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Aufbruch in die Silberwelt

Es war ein erbitterter Kampf, der nun schon einen ganzen Tag dauerte. Es waren Dämonen, die sich gegenseitig vernichten wollten, und der Vater kämpfte gegen den Sohn. Verbissen kämpften sie um den Sieg, der sich nicht einstellen wollte. Sie trugen ihre erbitterte Auseinandersetzung auf einer Ebene zwischen den Welten aus, hatten von der Erde abgehoben und sich eingeschlossen in ihre magischen Kraftfelder, die miteinander verschmolzen waren.

Der Vater wollte den Sohn töten, weil der es gewagt hatte, sich gegen ihn zu stellen.

Der Sohn strebte nach dem Tod des Vaters, weil dieser die Hexe Riga, seine Mutter, im Stich gelassen hatte. Der Vater war Professor Mortimer Kull. Der Sohn hieß Morron Kull…


Morron Kull hatte sich zum Ziel gesetzt, alle Vorhaben seines Vaters zu durchkreuzen, damit dieser bei Asmodis, dem Höllenfürsten, in Ungnade fiel und von ihm für vogelfrei erklärt wurde.

So hatte er auch verhindert, daß Mortimer Kull den Dämonenjäger Tony Ballard tötete. [1]

Endlich zeigten sie beide Ermüdungserscheinungen. Sie hatten sich nichts geschenkt, hatten sich völlig verausgabt und alles in die Waagschale geworfen, was sie zu bieten hatten.

Nun zeichnete sich ein leichter Vorteil für Mortimer Kull ab. Der dämonische Wissenschaftler zog seinen Nutzen aus einer reicheren Kampferfahrung.

Mit letzter Kraft gelang es ihm, seinen Sohn niederzuringen.

Der Professor war vom schweren, kräfteraubenden Kampf gezeichnet. Er atmete heftig, und auf seiner Stirn glänzten violett schillernde Schweißperlen.

Erst kürzlich war er von Asmodis zum Dämon geweiht worden, nachdem er der Hölle ein ungemein wertvolles Geschenk gemacht hatte: Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern. Seither gehörte Professor Mortimer Kull dem Höllenadel an. Ein Aufstieg, den vor ihm noch kein Mensch geschafft hatte.

Er hatte keine Beziehung zu seinem Sohn, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Er brauchte keinen Sohn. Schon gar nicht einen, der gegen ihn war.

»Wenn der Sohn sich gegen den Vater stellt, ist das das schwerste Verbrechen, das er begehen kann!« knurrte Mortimer Kull.

Morron Kull wurde von der magischen Kraft des Professors niedergedrückt. Es war ihm nicht möglich, sich zu erheben und den Kampf fortzusetzen.

»Es ist kein Platz für uns beide!« behauptete der Professor. »Nirgendwo! Deshalb muß der Schwächere sterben! Du hast es gewagt, die Hand gegen mich zu erheben. Dafür werde ich dich grausam bestrafen. Ich habe mir große Ziele gesetzt, die ich schon bald erreichen werde. Dein Vater wird aufsteigen zu höchstem Ruhm. Dämonische Heerscharen werden sich vor ihm verneigen. Er wird die Macht des schwarzen Universums in seinen Händen halten. Du bist ein Narr, daß du dich gegen so einen Mann stellst, anstatt sich mit ihm zu verbünden. Das zeigt mir, daß du meines Namens nicht würdig bist. Du denkst so simpel wie deine Mutter, läßt dich von Gefühlen leiten. Deine Rebellion war von kurzer Dauer, Morron. Nun geht es ans Sterben.«

»Hast du Riga nicht geliebt?« keuchte Morron Kull.

»Ich habe mich am Knochensee mit ihr nicht vereinigt, um einen Bastard zu zeugen. Es geschah zum Vergnügen«, sagte Mortimer Kull hart. »Ich ahnte nicht, daß sie einem erwachsenen Sohn das Leben schenken würde.«

»Hättest du es verhindert, wenn du es gewußt hättest?«

»Wenn ich geahnt hätte, welchen Sohn sie aus ihrem Schoß preßt, ja«, antwortete Professor Kull. »Denn du verdienst das Leben nicht, das wir dir gaben! Deshalb werde ich es nun beenden!«

Als der Professor sich anschickte, seinen Sohn zu töten, attackierte ihn dieser so unerwartet, daß es ihn völlig überraschte.

Mortimer Kull hatte nicht geglaubt, daß Morron noch so viel Kraft in sich hatte. Er hatte seinen Sohn unterschätzt. Magische Blitze rasten auf den Professor zu und bohrten sich in seinen ungeschützten Leib.

Er brüllte auf. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Morron Kull stemmte sich gegen die unsichtbare Kraft, die ihn niederpreßte. Er wollte seinem Vater den Rest geben, aber sein magisches Potential war erschöpft. Diese Attacke war ein letztes Aufflackern gewesen. Nun hatte er nichts mehr zu bieten, doch das wußte der gefährlich verletzte Professor nicht.

Mortimer Kull befürchtete eine zweite Attacke, die er dann nicht mehr verkraftet hätte, deshalb ergriff er die Flucht. Er ließ sich aus dem magischen Feld fallen und stürzte in den Steinbruch, in dem Tony Ballard hätte sterben sollen – was Morron Kull verhindert hatte.

Violette Flammen züngelten aus den Brandwunden. Mortimer Kull preßte die Hände darauf und erstickte sie. Wenn sein Sohn jetzt nachgesetzt hätte, wäre er erledigt gewesen, denn er hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren.

Aber auch Morron Kull hatte nicht mehr die Kraft, ihm den Todesstoß zu versetzen.

Der Kampf war zu Ende. Für diesmal.

Die erste Runde ging an Morron Kull…

***

Cardia war eine Reisende, ein Wesen ohne Heimat, das niemals seßhaft werden konnte. Sie hatte übernatürliche Fähigkeiten, die sie jedoch fast ausschließlich zu ihrem Schutz einsetzte. Reisende waren sehr friedliebend und ungemein anpassungsfähig. Wohin sie ihr Weg auch führte, sie paßten sich an, um nicht aufzufallen.

Die schöne Cardia blickte auf ein Leben zurück, das für eine Reisende nicht alltäglich war. Auf der Affenwelt Protoc begegnete sie dem alten Cnahl – ebenfalls ein Reisender –, der zu ihrem väterlichen Freund wurde und sich nicht mehr von ihr trennte.

Nichts war ihm wichtiger als ihr Wohl. Der dünne, eingetrocknet aussehende Mann mit der großen Hakennase und den ernsten dunklen Augen fühlte sich auch als Cardias Diener und Beschützer.

Er hätte sich für das hübsche schwarzhaarige Mädchen vierteilen lassen.

Cnahl hatte ihr davon abgeraten, sich mit einem Dämon einzulassen, doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Der kraftstrotzende Dämon hatte ihr so sehr imponiert, daß sie von ihm ein Kind wollte.

Damit dieses Kind, ein Junge, dem sie den Namen Sammeh gab, nicht der Hölle anheimfallen konnte, griff Cardia zu einem Trick, bei dessen Durchführung ihr Cnahl helfen mußte: Sie überließ Sammeh bei der Geburt ihre Seele, damit diese ihn vor dem Zugriff des Bösen schützte.

Von diesem Tag an lebte Cardia ohne Seele. Das wäre nicht ohne den Zauber möglich gewesen, den Cnahl schuf. Er stellte zwischen Mutter und Sohn eine dauerhafte Verbindung her, die es Cardia erlaubte, ohne Seele zu leben. Aber Sammeh mußte immer bei ihr bleiben, durfte sich niemals von ihr trennen.

Wenn dies geschah, wirkte der Zauber noch eine Zeitlang, aber wenn Sammeh nicht bald zurückkehrte, mußte Cardia, die Seelenlose, sterben.

Dazu wäre es beinahe gekommen, als der Dämon Lenroc ihren kleinwüchsigen Sohn entführt hatte und zum Höllenzwerg machen wollte. [2]

Cardia war alt und schwach geworden. Ich konnte ihren Verfall mit meinem Dämonendiskus stark verlangsamen, und anschließend setzte ich alles daran, um Sammeh zu finden und zu seiner sterbenden Mutter zurückzubringen.

Kaum war der Kleinwüchsige bei ihr, blühte sie auf und kam wieder zu Kräften. Es erfüllte mich mit großer Freude, sie gerettet zu haben – nicht nur deshalb, weil wir sie brauchten.

Denn mein Freund, der Ex-Dämon Mr. Silver, hatte seine magischen Fähigkeiten verloren, als ihm die dämonische Totenpriesterin Yora ihren Seelendolch in den Rücken stieß.

Danach war der Hüne mit den Silberhaaren zum Spielball der Hölle geworden. Man hatte ihm Schlimmes angetan, und niemand von uns wußte, wie man seinen Erholungsprozeß, der sich langsam dahinschleppte, beschleunigen konnte.

Nur einer hätte helfen können, sagte Mr. Silver: Shrogg, der Weise. Doch der lebte nicht mehr. Er war mit der Silberwelt untergegangen, die Asmodis vor langer Zeit vernichtete.

Cardia war zu uns gekommen, um uns um Hilfe zu bitten und uns gleichzeitig ihre Hilfe anzubieten.

Sie wußte von Mr. Silvers Schicksal und sagte, wenn wir sie retten würden, würde sie uns ein Zeittor zeigen, durch das wir auf die noch vorhandene Silberwelt gelangen könnten.

Als ich ihr Sammeh brachte, war sie bereit, ihr Versprechen einzulösen.

Endlich war es soweit. Die Reise in die Vergangenheit stand kurz bevor, und ich war ziemlich nervös, weil ich neugierig war, zu erfahren, wie es auf der Silberwelt, Mr. Silvers Heimat, aussah und was uns dort erwartete.

Als der Ex-Dämon mich anrief, kam ich mit Boram, dem Nessel-Vampir, in sein Haus. Ich merkte die knisternde Spannung gleich beim Eintreten.

Alle waren nervös. Ein großes Abenteuer stand uns bevor.

***

Mortimer Kull verlor mehrmals das Bewußtsein. Er lag einsam in diesem aufgelassenen Steinbruch. Niemand wußte davon, daß er dort im Staub lag, mehr tot als lebendig. Wenn er zu sich kam, geisterten wirre Bilder durch seinen Kopf. Er hatte Halluzinationen, vermischte Wirkliches mit Unwirklichem, Erlebtes mit der Gegenwart.

Allmählich erholte er sich, ein Teil seiner Kräfte kehrte in seinen angeschlagenen Körper zurück. Er stand schwerfällig auf und schleppte sich schwankend fort.

Er kletterte an einer Felswand hoch. Bei zwei Versuchen stürzte er ab, erst beim drittenmal schaffte er es, den Steinbruch zu verlassen.

Sein Inneres wurde von Rachegelüsten zerfressen. Der eigene Sohn hatte ihn zur Jammergestalt gemacht! Kull stellte in diesem Moment all seine Pläne zurück und dachte nur daran, mit welch schrecklicher Härte er Morron bestrafen würde. Daran klammerte er sich, daran zog er sich hoch.

Der Steinbruch blieb hinter ihm. Er interessierte sich nicht für die triste, flache Umgebung, war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Wie ein Betrunkener torkelte er einen staubigen Weg entlang, der auf eine wenig befahrene Straße zuführte.

Er wußte nicht, warum er diese Richtung einschlug. Es schien ihm einfach nur wichtig zu sein, zu gehen, sich zu bewegen, um zu sehen, daß er noch lebte. Kein Kampf hatte ihn jemals so viel Kraft gekostet.

Das kam daher, daß Morron dieselben »Waffen« zur Verfügung standen. Er hatte sie von seinem Vater geerbt. Deshalb hatte es Professor Kull so schwer gehabt, sich auf ihn einzustellen.

»Das zahle ich ihm heim!« knurrte der dämonische Wissenschaftler. »Das kriegt er alles zurück – hundertfach!«

***

Mark Cronenberg besaß seinen Führerschein ganze 24 Stunden, und ebenso alt war das Auto, in dem er saß: ein dunkelgrüner Toyota Corolla, die Liftbackversion, sein ganzer Stolz.

Er war verliebt in das neue Fahrzeug, fast mehr noch als in Jennifer Shore, die neben ihm saß.

»Fünf Gänge, Zentralverriegelung, jede Menge Extras. Die Japaner verstehen es, dem Autofahrer etwas zu bieten. Wo gab es frü- her mehr als zwei Ventile pro Zylinder? Nur bei Luxusschlitten. Die Japaner bringen die Mehrventiler unters Volk, verstehst du? Auch der kleine Mann soll etwas davon haben.«

Jennifer räkelte sich auf dem Beifahrersitz. Ihre Brüste bohrten sich durch den eng anliegenden Pullover.

»Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Die meisten Mädchen haben keinen blassen Schimmer von Technik.«

»Oh, das würde ich nicht sagen. Von einer bestimmten Technik verstehst du eine ganze Menge.«

Jennifer kicherte und boxte den Freund leicht gegen die Rippen.

»Du schon wieder. Hast du denn nichts anderes im Kopf als das und deinen neuen Wagen?«

»Das genügt doch, um einen Mann glücklich zu machen«, behauptete er. »Dieses Auto hat auch Liegesitze.« Er wippte mit den Augenbrauen. »Wollen wir die mal testen? Die halten bestimmt ‘ne Menge aus und sind fast so bequem wie ein richtiges Bett.«

»Ich dachte, du hättest mich zu einer Probefahrt eingeladen.«

»Auf so ‘ner Probefahrt gehört alles ausprobiert, ist doch klar«, meinte Mark Cronenberg lachend.

»Du hast doch nicht etwa vor, gleich hier am Straßenrand über mich herzufallen?« sagte Jennifer.

»Ich suche ein schönes Plätzchen für uns aus«, versprach Cronenberg und schaltete runter. Vom Schaltknüppel zu Jennifers nackten Knien war es nicht weit. Sie trug einen knappen Minirock, den er jetzt noch ein Stück höherzuschieben versuchte.

»Beide Hände auf das Lenkrad!« sagte Jennifer abweisend. »Man fährt nicht bloß mit einer Hand. Du willst wohl einen Unfall bauen.«

»Die Straße ist völlig leer. Weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen«, sagte Cronenberg.

»Du fährst entweder, wie es sich gehört, oder ich steige nie mehr in deinen Wagen ein.«

»Ach, Baby, das würdest du mir doch niemals antun«, sagte Cronenberg, nahm die Hand aber fort, um Jennifer nicht zu verstimmen.

Sie näherten sich einer Buschgruppe, die am linken Straßenrand aufragte.

»Paß auf!« kreischte Jennifer plötzlich.

»Ja, ist der denn…« Cronenberg bremste blitzschnell und so fest er konnte, doch es nützte nichts. Die Katastrophe ließ sich nicht vermeiden.

Ein Mann war aus den Büschen getaumelt, als hätte er schwere Schlagseite. Der Toyota rutschte auf ihn zu. Jennifer schloß die Augen, ihr Freund preßte die Kiefer fest zusammen und stemmte sich gegen das Lenkrad.

Sekunden später kam der Aufprall. Der Mann wurde von den Beinen gerissen und zur Seite geschleudert. Er blieb vor den Büschen liegen, regte sich nicht mehr.

Aus Jennifers Gesicht war die Farbe gewichen. Als sie die Augen öffnete, war der Mann nicht mehr da. »Mark…«, schluchzte sie zitternd, »du hast einen Menschen überfahren!«

»Mein Wagen!« jammerte Cronenberg. »Mein schöner, neuer Wagen!«

»Wie kannst du jetzt an deinen Wagen denken?« schrie ihn das Mädchen entrüstet an.

»Weißt du, wie lange ich gespart habe? Sechs Jahre. Sechs Jahre! Und dann kommt so ein besoffenes Rindvieh…«

»Willst du nicht endlich etwas tun? Willst du nicht aussteigen und nach dem Mann sehen?«

Mark Cronenberg löste den Sicherheitsgurt, aber er wartete nicht, bis das widerstandsfähige Band sich aufgerollt hatte, deshalb blieb er daran hängen, als er aus dem Wagen sprang. Er wäre beinahe auf die Straße gestürzt.

Er hätte es nicht so weit zu dem Mann gehabt, wenn er hinten um das Fahrzeug gelaufen wäre. Er lief vorne herum, um sich den Schaden anzusehen.

Ihn traf beinahe der Schlag. »Großer Gott!« stöhnte er. »Die Stoß- stange, der Kühlergrill, der Scheinwerfer… Alles ist hin. Sogar die Motorhaube hat etwas abbekommen!«

Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen! Ihm war, als hätte auch er bei diesem Unfall körperlich Schaden genommen.

»Da fährt man extra auf einer wenig befahrenen Straße, damit bei der ersten Ausfahrt nicht gleich ein Malheur passiert, und dann kommt es zu einer solchen Katastrophe. Ich… ich bring’ mich um. Oder nein, ich bringe ihn um!«

Er stolperte zu dem auf dem Boden Liegenden.

Jennifer öffnete den Wagenschlag, als Cronenberg sich über den Fremden beugte. »Lebt er noch?« fragte sie krächzend.

»Ich weiß es nicht.«

»Atmet er?«

»Keine Ahnung, er liegt auf dem Bauch, wie du siehst.«

»Fühl seinen Puls.«

»Ich möchte ihn nicht berühren«, gab Mark Cronenberg zurück.

»Du mußt.«

»Du hast leicht reden! Selbst getraust du dich nicht einmal auszusteigen, aber ich soll ihn anfassen.«

»Wer hat ihn angefahren? Du oder ich?«

Zaghaft streckte Cronenberg die Hand aus. Er tastete nach der Halsschlagader des Unbekannten. Panik schimmerte in seinen Augen, als er sich zu seiner Freundin umwandte und hervorpreßte:

»Jennifer, ich glaube, der Mann… der Mann ist tot!«

***

Roxane servierte mir einen Pernod. Ich saß im Kreise meiner Freunde. Metal hatte neben Cardia Platz genommen. In letzter Zeit waren sich die beiden sehr nahe gekommen.

Einst war die Zauberin Arma Metals ständige Begleiterin gewesen. Damals hatte er noch auf der Seite der schwarzen Macht gekämpft. Mittlerweile hatte er die Fronten sehr zu unserer Freude gewechselt, und Arma war in der Hölle verschollen.

Es war fraglich, ob sie noch lebte. Wenn ja, dann hätte sie jetzt nicht mehr zu Metal gepaßt. Cardia hingegen paßte hervorragend zu ihm.

Es störte ihn nicht, daß sie ein Kind von einem Dämon hatte. Zur Zeit sah es so aus, als würden die beiden zusammenbleiben. Mr. Silver begrüßte das, weil er der Ansicht war, daß sein Sohn lange genug allein gelebt hatte.

Aber die Sache hatte auch einen Haken: Cardia war eine Reisende. Wer sie zwang, seßhaft zu werden, machte sie unglücklich. Wenn Metal also mit ihr zusammenbleiben wollte, mußte auch er zum Dimensionen-Vagabunden werden – dann verloren wir ihn.

Trotz dieser Aussichten wollte ihm Mr. Silver nichts in den Weg legen. Wenn Metal mit Cardia leben wollte, würde der Ex-Dämon ihn fortziehen lassen, denn er war der Meinung, daß sein Sohn ein Recht darauf hatte, glücklich zu sein, ob hier oder auf irgendeiner anderen Welt, das war egal.

Ich nippte am Pernod und richtete meinen Blick auf Cardia.

»Wann brechen wir auf?«

»Ich habe versprochen, euch zu zeigen, welcher Weg auf die Silberwelt führt«, sagte Cardia mit ihrer wohlklingenden Stimme, »und ich bin auch gern bereit, es zu versuchen…«

»Es zu versuchen?« fiel ich ihr irritiert ins Wort. »Ich dachte, du kennst so ein Zeittor.«

»Ich kann eines finden, mit Hilfe meiner Zauberkugel.«

»Macht es dir etwas aus, sofort damit anzufangen?« fragte ich.

»Laß ihr Zeit, Tony«, bat Metal. »Dräng sie nicht.«

»Von drängen kann wirklich nicht die Rede sein«, gab ich zurück.

»Ich war geduldig wie ein Esel, aber nun kann ich mich bald nicht mehr beherrschen. Ich habe nun mal keine so starken Nerven wie ein Silberdämon, das mußt du berücksichtigen. Ich bin – leider – nur ein Mensch.«

Cardia bat Cnahl, die Glaskugel zu bringen. Sie war kaum größer als Sammehs Kopf.

Cnahl übergab ihr die Kugel und setzte sich. Die Hellseherin legte ihre schlanken, gespreizten Finger um die Kugel und aktivierte ihre übernatürlichen Fähigkeiten, die sie auf die Kugel konzentrierte.

Es war so still in dem geräumigen Wohnzimmer, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. Ich vibrierte innerlich.

Cardia spannte mich gehörig auf die Folter, aber das durfte ich ihr nicht übelnehmen. Sie gab ihr Bestes.

Ich hatte nach Mr. Silvers Anruf gedacht, es würde gleich nach meinem Eintreffen losgehen, doch weit gefehlt. Cardia mußte mit ihrer Zauberkugel erst das Zeittor ausfindig machen. Wenn sie das heute nicht schaffte, würde sie es morgen wieder versuchen, und sollte es morgen nicht klappen, dann vielleicht übermorgen…

Hoffentlich wächst mir nicht ein Rauschebart, bis sie endlich fündig wird, dachte ich.

Cardias Busen hob und senkte sich jetzt etwas schneller, und die Glaskugel gab einen milchigen Schein ab. Sie beleuchtete unsere Gesichter, wir sahen aus wie Gespenster.

Ich wußte von Cnahl, daß Cardia sehr oft die Kugel befragte, wenn sie von einer Welt auf eine andere gelangen wollte. So fand sie zumeist den kürzesten und oft auch ungefährlichsten Weg, während andere Reisende erst nach langer, mühsamer Suche fündig wurden.

In der Kugel zogen Wolken auf, die sich ständig bewegten und sich schließlich gegen das Glas drückten. Irgend etwas entstand in der Zauberkugel.

Ich nahm hastig einen Schluck vom Pernod und beugte mich vor, um eventuell Einzelheiten erkennen zu können.

»Was ist das?« fragte Sammeh.

»Sieht aus wie ein Baum«, sagte Mr. Silver.

»Pst!« machte Cnahl. »Seid still. Ihr stört Cardias Konzentration.«

Der Ex-Dämon hatte recht. Es befand sich tatsächlich ein Baum in der Glaskugel. Cardias Hände ruhten nicht mehr auf der Kugel, sondern lagen daneben.

Ein Baum, dachte ich grimmig. Sehr schön. Und was weiter? Wo ist das Tor?

Das Bild in der Kugel wurde allmählich deutlicher. Es war so, als würde man an Okularen drehen und die Sehschärfe damit verbessern. Überdeutlich hatten wir jetzt alle den Baum vor uns.

Cardia fixierte das Bild, so daß es auch dann bleiben mußte, als sie damit nicht mehr in Verbindung stand.

»Ein herrlicher Baum, prachtvoll gewachsen«, sagte ich sarkastisch. »Eiche, vermute ich. Jeder Botaniker würde wahrscheinlich vor Freude im Dreieck springen, wenn er ihn sieht, aber meine Freude hält sich in Grenzen. Du wolltest uns ein Zeittor zeigen, Cardia. Und was bekommen wir statt dessen zu sehen? Eine alte, knorrige Eiche.«

»Unter der sich das Zeittor befindet«, behauptete die Wahrsagerin.

Ich riß die Augen auf. »Tatsächlich? Du hast das Tor gefunden?«

»Seht mal!« rief der kleinwüchsige Sammeh aus und wies auf die Kugel. »An dem Baum hängt etwas.«

»Eine alte Frau«, bemerkte Metal. »Sie wurde aufgeknüpft!«

***

»Tot?« kieckste Jennifer Shore. »Um Himmels willen, du hast den Mann totgefahren! 24 Stunden ist dein Führerschein erst alt, und es gibt bereits die erste Leiche!«

»Was soll denn der Blödsinn?« herrschte Mark Cronenberg seine Freundin an. »Was heißt die erste Leiche? Denkst du, jetzt liefere ich alle 24 Stunden einen Toten?«

Cronenberg schlug mit der Faust wütend und verzweifelt auf den Boden. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! Warum muß ich soviel Pech haben? Warum konnte der Typ nicht in einen anderen Wagen torkeln? Warum mußte er sich ausgerechnet meinen aussuchen?«

»Wie kannst du nur so gefühlsroh sein, Mark?«

»Ich habe einen Toten am Hals, mein schöner neuer Wagen ist hin, sie werden mir meinen Führerschein wegnehmen… Was erwartest du von mir? Daß ich vor Freude Purzelbäume schlage?«

Cronenberg richtete sich auf. Es zuckte in seinem Gesicht. Er starrte auf den Mann, der sich nicht mehr regte, und sagte heiser: »Ich fahre weiter!«

»Du willst Fahrerflucht begehen? Bist du verrückt?«

»Dann behalte ich wenigstens meinen Führerschein.«

»Da spiele ich nicht mit, Mark!«

»Hör mal, Jennifer, werd jetzt nicht hysterisch!«

»Wenn du weiterfährst, was wird dann aus dem Mann?« fragte das Mädchen schrill.

»Was weiß ich. Dem kann sowieso keiner mehr helfen. Es wird sich jemand anders um ihn kümmern – oder ich kann die Polizei anonym anrufen…«

»Es ist schon schändlich, daß du dieses Verbrechen überhaupt in Erwägung ziehst!« schrie Jennifer empört. »Aber daß du mich auch noch mit hineinziehen willst, verzeihe ich dir nie!«

Cronenberg zündete sich eine Zigarette an, um sich zu beruhigen. Nach mehreren tiefen Zügen fuhr er sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Mein Gott, ich bin völlig durcheinander«, stöhnte er. »Du darfst nicht ernst nehmen, was ich vorhin gesagt habe. Ich hatte nicht wirklich die Absicht, mich vor der Verantwortung zu drücken.«

»Wer ist der Mann?« fragte das Mädchen leise. »Sieh mal nach, ob er Papiere bei sich hat.«

Es kostete Cronenberg einige Überwindung, den Unbekannten auf den Rücken zu drehen und seine Taschen zu durchsuchen.

»Kein Ausweis, keine Brieftasche, keine Kreditkarte – nichts«, stellte Cronenberg fest. »Ich sage dir, das ist ein Selbstmörder. Es ließ seine Papiere zu Hause und stürzte sich vor meinen Wagen. Und ich Idiot tat ihm den Gefallen, ihn zu überfahren. Ich bin ein Pechvogel.«

»Er hatte mehr Pech als du.«

»Wieso denn?«

»Er ist tot«, sagte Jennifer.

»Das bezweckte er ja«, behauptete Cronenberg. Plötzlich ließ er die Zigarette fallen. »Ach, du liebe Güte!«

»Was ist?«

»Der Mann ist nicht tot! Er… er hat sich gerade bewegt. Er lebt, Jennifer! Der Mann lebt!«

***

Ich sprang auf und beugte mich über Cardias Zauberkugel. Es entsprach der Wahrheit, was Mr. Silver gesagt hatte: An dem Baum hing eine alte Frau, mit einem Strick um den Hals!

»Hast du Töne!« entfuhr es mir.

»Das Zeittor befindet sich also unter diesem Baum«, sagte Mr. Silver.

»Nichts einfacher als das – ihn zu finden«, sagte ich gepreßt. »Wir brauchen lediglich ganz England nach einem Baum abzusuchen, an dem eine alte Frau hängt. Oder müssen wir Schottland, Irland, Frankreich und Spanien in die Suche mit einbeziehen?«

»Wir haben erst mal das Bild des Baums in der Kugel«, sagte Cardia.

»Das ist nicht viel«, sagte ich.

»Das ist sogar sehr viel«, widersprach mir die Hellseherin. »Ich hatte nicht geglaubt, daß ich es auf Anhieb schaffen würde. Nun wird uns die Zauberkugel den Weg weisen.«

»Wie?« wollte ich wissen.

»Solange wir uns auf den Ort zubewegen, an dem der Baum steht, wird das Bild gestochen scharf sein. Wenn wir vom richtigen Kurs abweichen, verliert das Bild an Schärfe. Würden wir in die falsche Richtung gehen, wäre das Bild kaum noch zu erkennen.«

»Du kannst den Baum mit deiner Kugel anpeilen«, sagte ich.

»So ist es«, bestätigte Cardia.

Diese Antwort gab mir Auftrieb, ließ mich wieder hoffen. »Wie gehen wir vor? Hast du einen Vorschlag? Ich bin dafür, daß wir uns gleich auf den Weg machen.« Ich tippte mit dem Zeigefinger an meine Stirn. »He, ich habe eine Idee: Am schnellsten müßte sich dieser Baum finden lassen, wenn wir uns mit der Zauberkugel in einen Hubschrauber setzen. Du sagst dem Piloten, wohin er fliegen soll, und sowie das Bild unscharf wird, korrigierst du den Kurs.«

»Die Idee ist gut«, sagte Mr. Silver.

»Natürlich ist sie das; stammt ja auch von mir«, gab ich übermütig zurück. »Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden, Cardia?«

Die Hellseherin nickte.

»Darf ich mal euer Telefon benützen?« fragte ich Mr. Silver.

»Mein Telefon ist dein Telefon«, gab der Ex-Dämon großzügig zurück.

Ich begab mich zum Apparat und rief Tucker Peckinpah an.

»Partner, wir brauchen Ihren Privathubschrauber.«

***

Jetzt öffnete der Fremde auch die Augen. Mark Cronenberg hatte noch nie einen Menschen mit violetten Augen gesehen. Er dachte, sich zu täuschen, und die ungewöhnliche Farbe verflüchtigte sich auch sehr schnell.

»Ich bin… Mein Name ist Mark Cronenberg … Ich habe Sie … Haben Sie Schmerzen?«

Mortimer Kull antwortete nicht.

»Ich kann nichts dafür… Sie waren auf einmal da … Mann, so kann man doch nicht über eine Straße gehen … Sie hätten tot sein können. Wenn ich nur ein bißchen schneller gefahren wäre, wär’s um sie geschehen gewesen. Wie fühlen Sie sich?«

Kull schwieg.

»Warum antworten Sie denn nicht?« fragte Cronenberg.

»Vielleicht hat er einen Schock«, rief Jennifer Shore aus dem Auto.

»Wie ist Ihr Name?« erkundigte sich Cronenberg. »Sie haben keine Papiere bei sich. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, daß ich nachgesehen habe, aber man muß schließlich wissen, wen man…«

»Red nicht so lange, Mark!« rief Jennifer. »Es ist doch völlig unwichtig, wie der Mann heißt. Wichtiger ist, daß er schnellstens in ein Krankenhaus kommt. Man muß ihn gründlich untersuchen. Er kann innere Verletzungen haben.«

»Glauben Sie, daß Sie aufstehen können, Sir?« fragte Cronenberg.

»Natürlich nicht allein, ich helfe Ihnen selbstverständlich.«

Kull drehte den Kopf zur Seite.

»Mach die hintere Tür auf, Jennifer!« rief Cronenberg.

Endlich wagte das Mädchen auszusteigen. Cronenberg zerrte Mortimer Kull auf die Beine und schleppte ihn zum Toyota.

»Meine Güte, wenn er wirklich innere Verletzungen hat, sollte ich das nicht tun. Ich könnte damit alles noch viel schlimmer machen.«

»Wir können ihn hier nicht liegen lassen«, sagte Jennifer.

»Er wird mir die Sitze versauen.«

»Ist das deine einzige Sorge? Du solltest froh sein, daß du nicht zum Mörder wurdest.«

»Hilf mir, ihn in den Wagen zu verfrachten!« verlangte Cronenberg. »Aber vorsichtig, damit nicht alles schmutzig wird. Ich möchte wissen, warum er keinen Ton sagt. Vielleicht ist er von Geburt an stumm. Ich verlasse das Krankenhaus erst, wenn er mir seinen Namen und seine Adresse aufgeschrieben hat. Schließlich muß er für den Schaden aufkommen.«

»Du hast ein Gemüt wie ein Fleischerhund.«

»Ich bin nur realistisch«, sagte Cronenberg. »Wenn jemand einen Schaden verursacht, dann ist es seine verdammte Pflicht, ihn wiedergutzumachen. So ist das nun mal. Ich bin kein Wohltäter, das kann ich mir nicht leisten. Hoffentlich fährt der Wagen überhaupt noch. Das wäre eine schöne Bescherung, wenn wir von hier nicht wegkämen.«

Sobald Mortimer Kull im Wagen saß, empfahl ihm Cronenberg, sich zurückzulehnen.

»Sie können sich auch hinlegen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er. »Es ist Platz genug. Achten Sie nur bitte darauf, daß Sie die Polsterung nicht beschmutzen.«

Jennifer verdrehte die Augen. »Einen Kult treibst du mit deinem Auto.«

»Hast du dir schon mal einen Wagen gekauft? Einen funkelnagelneuen? Nein. Also halte dich da bitte heraus.«

Cronenberg setzte sich in den Toyota und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an. »Gutes Auto!« brummte Cronenberg und fuhr los.

***

Wir nahmen noch nicht alle in Tucker Peckinpahs Privathubschrauber Platz, sondern zunächst einmal nur Cardia, Sammeh, Cnahl und ich. Sollten wir den Baum, den uns die Zauberkugel zeigte, tatsächlich finden, war es ein leichtes, die anderen nachkommen zu lassen.

Ach ja, beinahe hätte ich Boram zu erwähnen vergessen. Er befand sich auch im Hubschrauber, verhielt sich so still, daß er kaum auffiel.

Cardia hielt die Glaskugel in ihren Händen. London befand sich unter uns, und die Hellseherin dirigierte den Piloten nach Norden.

Im Moment funktionierte alles problemlos.

Sowie wir vom Direktkurs abkamen, wurde das Bild in der Kugel unscharf. Wenn sich das Flugzeug auf der richtigen Route befand, zeigte sich der Baum mit unübertrefflicher Brillanz.

Was mich daran störte, war die alte Frau. Hing sie auch am Original-Baum? Hatte sie sich selbst das Leben genommen? Wer war sie?

Ich hoffte, wir würden einen Baum ohne diese Tote finden.

Wir ließen die große Stadt hinter uns, flogen über eine hügelige Landschaft. Vor uns tauchte ein kleines Dorf auf. Wenige Häuser drängten sich in einer Falte von Mutter Natur zusammen, als suchten sie Schutz.

Kaum waren wir über das Dorf, dessen Namen ich nicht kannte, hinweggeflogen, wurde der Baum in der Zauberkugel unscharf.

»Wir müssen umkehren!« rief Cardia. »Der Baum befindet sich hinter uns in diesem Dorf.«

Der Pilot flog eine weite Schleife, und sobald wir uns dem kleinen Dorf näherten, war das Bild in der Kugel wieder gestochen scharf. Cardias Kugel war unbezahlbar, aber das brauchte ich ihr nicht zu sagen. Sie wußte es.

Der Pilot ließ die stählerne Libelle langsam sinken. Ich schaute hinunter. Das Dorf war wie ausgestorben. Ein Geisterdorf schien unter uns zu liegen. Ich sah nicht einmal einen herrenlosen Hund.

Ob wir hier richtig waren? Die Zauberkugel sagte ja – auf ihre Weise.

»Soll ich landen?« fragte der Pilot.

Ich nickte. »Am besten hinter der Scheune dort.«

Kurz darauf setzten wir auf, und in meinem Bauch entstand ein eigenartiges Kribbeln. Irgendwie fürchtete ich mich vor der gehenkten Frau. Die Umstände, die zu ihrem Tod geführt hatten und mir noch nicht bekannt waren, bereiteten mir großes Unbehagen.

Wir lebten im 20. Jahrhundert, aber die Zeit schien an diesem Dorf spurlos vorübergegangen zu sein. Hatten die Dorfbewohner die alte Frau aufgehängt? Wagten sie sich deshalb nicht mehr aus ihren Häusern?

Ich öffnete die Kanzeltür und sprang als erster aus dem Helikopter.

Mir war, als wäre ich der erste Mensch, der seit vielen Jahren hier seinen Fuß auf den Boden setzte.

***

Cronenberg tigerte im Warteraum nervös hin und her. Sie hatten den Unbekannten in der Notaufnahme des Hospitals abgeliefert.

Das Räderwerk einer eingespielten Aufnahme-Prozedur erfaßte Professor Mortimer Kull und transportierte ihn weiter. Mark Cronenberg hatte seine Geschichte erzählt, Jennifer Shore hatte sie bestätigt. Er hatte ausdrücklich betont, so lange in der Klinik zu bleiben, bis er Namen und Anschrift des Mannes wußte. Aufgeregt rauchte er eine Zigarette nach der anderen. Jedesmal, wenn er einen Arzt sah, zuckte er zusammen und hoffte, endlich die gewünschte Information zu bekommen, doch vorläufig ließ man ihn warten.

Jennifer sah ihn zum erstenmal mit anderen Augen. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Es gefiel ihr nicht, wie er sich benahm, wie er dachte und was er sagte.

Obwohl sie ihn seit einem halben Jahr kannte, sah sie ihn heute erst richtig, und sie kam zu der Einsicht, daß er nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte.

Sie wollte mit Mark Cronenberg nichts mehr zu tun haben, würde sich in den nächsten Tagen rar machen und die Beziehung schließlich beenden.

Warum sollte sie sich an einen Mann binden, der sie nicht verdiente? Gewiß, sie hatte auch ihre Fehler, aber verglichen mit jenen von Mark waren sie kaum der Rede wert.

»Warum setzt du dich nicht?« fragte sie kühl.

»Ich kann nicht, ich bin zu aufgeregt«, antwortete Cronenberg.

»Das begreifst du nicht, wie? Es ist schließlich nicht dein Wagen, der kaputt ist. Ich wage nicht, daran zu denken, was die Reparatur kostet. Womöglich kann ich sie auch noch selbst bezahlen.«

»Wenn du ständig hin und her läufst, bringt das gar nichts. Warum fahren wir nicht nach Hause?«

Cronenberg sah seine Freundin entgeistert an. »Du bist wohl bescheuert.«

»Man hat sich deine Adresse aufgeschrieben. Sobald der Mann redet, wird man dich verständigen. Es nützt gar nichts, wenn wir hier warten.«

»So hältst du also zu mir!« fauchte Cronenberg. »Nicht einmal das bißchen Geduld bringst du für mich auf. Es ist angenehmer, sich schick ausführen zu lassen, als in so eine Sache hineinzugeraten, nicht wahr? Ein kleiner Ausflug in einem neuen Wagen, Kuchen und Tee in einer noblen Konditorei – das ja. Da kann man das eigene Geld sparen. Hinterher läßt man sich ein bißchen abknutschen, und die Rechnung ist beglichen.«

Jennifer sprang auf. »Du gemeines Aas!«

»Hab ich nicht etwa recht?«

Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige, öffnete ihre Handtasche und warf ihm das ganze Geld, das sie bei sich hatte, vor die Füße.

»Da, du Geizkragen! Ersticken sollst du daran!« Mit Tränen in den Augen stürmte sie an ihm vorbei.

»Jennifer!« rief er ihr nach. »Jennifer, wo willst du denn hin?«

»Irgendwohin, nur fort von dir! Mir wird speiübel, wenn ich dich noch länger ansehen muß!«

»Jennifer, warte! So warte doch!« Er lief ihr nach – allerdings nicht, ohne vorher das Geld aufzuheben. Er holte sie vor dem Ausgang ein, griff nach ihrem Arm und riß sie herum. »Entschuldige, Jennifer, ich hab’ das nicht so gemeint. Du mußt das verstehen. All der Streß. Ich bin mit den Nerven ziemlich runter.«

»Ich will überhaupt nichts mehr verstehen!« zischte das Mädchen zornig. »Ich bin mit dir fertig, Mark Cronenberg, möchte dich nie wieder sehen. Ruf mich nicht mehr an. Verschwinde aus meinem Leben.«

»Jennifer…«

»Würdest du mich bitte loslassen?« sagte sie steif.

Seine Hand öffnete sich automatisch.

»Leb wohl. Du siehst mich nie wieder!« sagte Jennifer und verließ das Krankenhaus.

Er trat durch die Tür. »Ich habe dir ein Buch geliehen!«

»Ich schicke es dir mit der Post«, erwiderte das Mädchen und verschwand um die Ecke.

***

Als Dr. Irwin das Blut des Patienten sah, dachte er, da müsse irgendein Malheur passiert sein. Die Flüssigkeit in der Phiole war schwarzgrün und schillerte zeitweise violett. Hierbei konnte es sich unmöglich um das Blut des Mannes handeln, der soeben eingeliefert worden war.

Der Kollege, der die Blutabnahme vorgenommen hatte, befand sich nicht bei Mortimer Kull, als er zurückkehrte. Kull lag apathisch auf dem Bett. Dr. Irwin schob ihm eine Kanüle in die Vene und zog Blut auf.

Überrascht stellte er fest, daß diese Probe dieselbe Farbe hatte.

Wie konnte der Patient mit so einem Blut leben? David Irwin kratzte sich verdattert am Kopf, er war ratlos.

Der Oberarzt mußte her, mußte sich dieses geheimnisvolle, unmögliche Blut ansehen und bei der Analyse dabeisein. Dr. Irwin verließ das Zimmer und eilte zum Wandtelefon.

Inzwischen betrat eine Krankenschwester den Raum, in dem Professor Kull lag. Sie war eine rothaarige Schönheit mit grünen Augen.

Sie trat an das fahrbare Bett und löste die Bremsen. Als sie sich über Kull beugte und ihn küßte, hatte es den Anschein, sie würde ihm neues Leben einhauchen und ihm zu neuen Kräften verhelfen.

Der apathische Ausdruck verschwand aus seinen Augen.

»Du gehörst nicht hierher«, flüsterte sie. »Ich bringe dich fort.«

Sie war keine Krankenschwester, sondern eine gefährliche Dämonin. Yora hieß sie – die Totenpriesterin wurde sie genannt, oder auch: das Mädchen mit dem Seelendolch.

Kull sah sie dankbar an. »Yora… Wie hast du mich gefunden?«

»Ich habe deinen Kampf gegen Morron beobachtet – und alles weitere.« Sie wollte das Bett auf die Tür zuschieben, da kam Dr. Irwin zurück.

»Moment mal, Schwester!«

Yora drehte sich langsam um. »Ja, Doktor?«

»Wohin wollen Sie denn mit dem Patienten?«

»Ich soll ihn in den Pavillon C bringen.«

»Diesen Mann?« fragte Dr. Irwin scharf. »Wer hat das angeordnet?«

»Dr. Sheefer.«

David Irwin kniff mißtrauisch die Augen zusammen. Er kannte keinen Dr. Sheefer, und er hatte diese Krankenschwester noch nie gesehen. Da stimmte irgend etwas nicht.

»Es gibt in dieser Klinik keinen Dr. Sheefer!«

»Dann muß ich den Namen schlecht verstanden haben«, sagte Yora ruhig.

»Sind Sie neu?«

Yora nickte. »Ich habe gestern angefangen.«

»Wie heißen Sie?«

»Yora.«

»Nun hören Sie mir mal zu, Schwester Yora, im Pavillon C befindet sich die Gynäkologie. Würden Sie mir bitte erklären, was Sie mit diesem Patienten dort wollen?«

»Vielleicht habe ich den Pavillon verwechselt. Kann Dr. Sheefer – oder wie immer dieser Mann heißen mag – Pavillon B gemeint haben?«

»Auf B ist die Urologie. Dieser Mann hatte einen Verkehrsunfall!«

»Na schön, du neunmalkluger Bastard!« fauchte Yora plötzlich wild. »Dann nehme ich diesen Mann eben einfach deshalb mit, weil es mir gefällt!«

Dr. Irwin ging auf sie zu. Er ahnte nicht, in was für eine Gefahr er sich begab. »Sie kommen mit mir!« sagte er hart und griff nach Yoras Arm.

Sie bewegte sich blitzschnell zur Seite und schlug zu. Es war ein Schlag, zu dem keine Frau fähig ist. So hart konnten nicht einmal Männer schlagen.

Dr. Irwin wurde herumgerissen und durchschlug mit dem Kopf das Glas des Medikamentenschranks. Sein Körper erschlaffte.

»Er wollte es nicht anders«, sagte Yora und wandte sich wieder Mortimer Kull zu. »Ich bringe dich weit fort«, versprach sie ihm.

»An einen Ort, wo du dich erholen kannst. Ich werde dir helfen, zu neuen Kräften zu kommen, und wenn du möchtest, werde ich dir auch helfen, Rache an Morron Kull zu nehmen.«

»Weißt du, wo er ist?« fragte der Professor schleppend.

»Im Augenblick nicht, aber ich kann ihn für dich aufspüren und in die Falle locken.«

Mortimer Kull grinste. Es gefiel ihm, was Yora sagte. Er fühlte sich gleich besser.

Die Dämonin schob Kull zur Tür hinaus.

Zehn Minuten später entdeckte der Oberarzt die Leiche Dr. Irwins. Er schlug Alarm. Mark Cronenberg bekam das zwar mit, aber er konnte die Hektik nicht deuten.

Er befürchtete, daß der Mann, den er hergebracht hatte, plötzlich in Lebensgefahr schwebte.

Vielleicht haben sie ihn verpfuscht! dachte er nervös. Man hört und liest ja soviel von Kunstfehlern. Dann wird abgeschwächt, vertuscht, negiert und verschleiert – und unsereiner bleibt dabei auf der Strecke. Aber nicht mit mir!

Eine Menge Leute liefen an ihm vorbei, doch niemand hatte Zeit für ihn. Als er sich ins Zimmer begab, wo Kull liegen sollte, sah er den toten Arzt.

Zwei kräftige Männer schoben ihn sofort zur Tür hinaus.

»Moment!« protestierte er lautstark. »Das können Sie mit mir nicht machen! Ich habe ein Recht… So hören Sie doch auf, mich zu stoßen, verdammt noch mal! Wo ist der Mann, den ich hier abgeliefert habe?«

Niemand wußte es.

»Ich verlange eine Erklärung!« schrie er.

Man vertröstete ihn auf später. Und später sagte man ihm dann, daß der Mann, den er eingeliefert habe, verschwunden sei. Daraufhin war Cronenberg einem Nervenzusammenbruch nahe.

***

Der Pilot blieb beim Hubschrauber, wir anderen folgten Cardia, die ständig ihre Zauberkugel befragte. Sie ging an der Scheune vorbei und strebte dem Dorfplatz zu.

Cnahl machte mich auf ein kleines Gasthaus aufmerksam. Ich hatte es bereits entdeckt und nickte. »Mal sehen, ob wir da willkommen sind und etwas erfahren.«

Der Wind trieb mehligen Staub vor sich her und wehte ihn uns ins Gesicht. Nichts schien uns hier wohlgesonnen zu sein.

»Sind wir hier richtig, Cardia?« fragte ich.

»Wir sind dem Zeittor ganz nahe«, behauptete die Hellseherin.

»Wo ist der Baum? Ich sehe nur den in deiner Kugel.«

Die kleine Prozession, der ich angehörte, bewegte sich auf das Gasthaus zu. Damit niemand einen Schreck bekam, empfahl ich Boram, sich unsichtbar zu machen.

Der weiße Vampir – er lebte von schwarzer Energie – dehnte seine hellgraue Dampfgestalt so weit aus, daß sie nicht mehr zu sehen war.

Über dem Eingang des Gasthauses hing ein verwittertes Schild.

Die Schrift war beim besten Willen nicht mehr zu entziffern. Darunter befand sich, wenn ich mich nicht irrte, ein weißer Ziegenkopf.

Vielleicht hieß das Gasthaus »Zur weißen Ziege« oder so ähnlich.

Rechts neben der Tür befand sich ein Fenster, und mir fiel auf, daß sich der Vorhang bewegte. Halleluja! Ein Lebenszeichen!

Der Wirt bewies, daß er Courage hatte, indem er aus dem Gasthaus kam. Ein dünner Mann mit weißer Schürze. Da er nicht groß war, reichte sie ihm fast bis an die Fußknöchel.

Sein Name war Victor McGoohan, und er fragte, ob er uns helfen könne.

»Hier, an dieser Stelle, müßte ein Baum stehen«, sagte Cardia.

»Eine große Eiche.«

McGoohan sah die Hellseherin überrascht an. »Woher wissen Sie das?«

»Habe ich recht?«

»Ja, aber den Baum gibt es schon lange nicht mehr. Man hat ihn entfernt, das war noch vor meiner Zeit.«

»Warum hat man ihn entfernt?« wollte Cardia wissen.

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war er schon alt. Auch Bäume leben nicht ewig.«

»Fällte man die alte Eiche nicht aus einem anderen Grund?« fragte Cardia.

McGoohan kniff ein Auge zu. »Sind Sie mit dem Hubschrauber gekommen?«

»Ganz recht, Mr. McGoohan«, antwortete ich. »Mein Name ist Tony Ballard. Wie heißt dieser Ort?«

»Crickford. War einer von Ihnen schon einmal hier?«

»Keiner von uns«, antwortete ich.

»Dann hat man Ihnen die Spukgeschichte erzählt.«

»Was für eine Spukgeschichte?« fragte ich.

»Sind Sie nicht ihretwegen hier?«

»Ich denke, Sie erzählen uns am besten die Geschichte, Mr. McGoohan«, schlug ich vor.

»Ja, also…« Er scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. »Also dieser Baum hat einen Namen. Galgenbaum wurde er genannt. Crickford sah viele Verbrecher hängen, obwohl es hier nie einen Galgen gab. Die Sünder wurden alle an der Eiche aufgeknüpft. Von weither kamen die Menschen, um sie hängen zu sehen. Damals wohnte man Hinrichtungen bei wie einer Theateraufführung. Dennoch glaube ich nicht, daß die Menschen damals gefühlsroher waren. Es war eine andere Zeit. Man dachte anders, man fühlte anders – und die Angst vor dem Bösen war vermutlich ausgeprägter als heute. Vielleicht haben wir auch nur gelernt, diese Angst besser zu verbergen. Heute fürchtet sich kaum noch jemand vor einer Hexe. Frauen bekennen sich im Fernsehen sogar öffentlich dazu, daß sie Hexen sind, und niemand findet etwas dabei. Früher hätte der Strick auf sie gewartet – oder der Scheiterhaufen, je nach Landstrich.«

Das war vermutlich die Einleitung.

Ich wartete gespannt auf die Geistergeschichte.

McGoohan wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wollen wir nicht hineingehen? Im Sitzen plaudert es sich besser.«

»Ich könnte ein schön kühles Bier vertragen«, sagte ich.

»Habe ich. Es ist alles da«, sagte Victor McGoohan.

Wir begaben uns mit ihm in das Gasthaus. Eine triste Leere gähnte uns an. Ich fragte mich, wovon McGoohan lebte, wenn ihm niemand etwas abkaufte.

»Haben Sie immer so viele Gäste?« erkundigte ich mich.

»Die meisten Männer trinken ihren Schnaps oder den Wein zu Hause«, sagte McGoohan.

»Davon haben Sie nichts.«

»Doch, denn sie kaufen bei mir, was sie brauchen«, sagte der Wirt.

»Setzen sie sich nie zu einem Schwätzchen zusammen?«

»Nur hin und wieder. Bei Hochzeiten, Kindstaufen und Beerdigungen ist das Haus voll. Damit halte ich mich einigermaßen über Wasser, aber das große Geld ist mit einem Gasthaus in Crickford nicht zu verdienen.«

»Dann wollen wir Ihren heutigen Umsatz gleich mal um 100 Prozent steigern«, sagte ich und bestellte ein großes Bier.

Cnahl wollte auch eins haben, Sammeh und Cardia tranken Fruchtsaft. Der Wirt bediente uns und setzte sich mit einem Glas Wein zu uns.

Der Gastraum war düster, Tische und Stühle waren alt, Geld für eine Renovierung war nicht vorhanden. Was McGoohan einnahm, brauchte er, um überleben zu können.

Er trank den Wein wie ein echter Genießer. »Ein edler Tropfen«, bemerkte er stolz. »Aus eigenen Reben.«

Ich erinnerte ihn daran, daß er uns eine Spukgeschichte erzählen wollte. Er brauchte noch einen Schluck Wein, bevor er fortfuhr. Seine Miene verfinsterte sich.

»Wo war ich stehengeblieben?« fragte er.

»Bei den Hexen«, sagte Sammeh.

McGoohan holte tief Luft und nickte. Es schien ihm nicht leichtzufallen, weiterzusprechen. »Wie gesagt, heute ist es nicht mehr gefährlich, sich zum Hexentum zu bekennen. Früher kostete es einen das Leben. Wenn eine Hexe aufgehängt werden sollte, war der Zustrom von Schaulustigen immer besonders groß. Sie kamen mit Kind und Kegel, und Händler machten schwunghafte Geschäfte mit Süßigkeiten und Talismanen, die das Böse fernhalten sollten.«

Ich blickte an McGoohan vorbei und fragte mich, ob es dieses Gasthaus damals auch schon gegeben hatte. Ausgesehen hätte es danach. Das einzige Zugeständnis an die elektronikbeherrschte Gegenwart war ein alter Fernsehapparat, der in der Ecke stand.

»Die letzte Hexe, die sie dort draußen aufhängten, war Xandia Scwarcz«, berichtete McGoohan. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß viele unschuldige Frauen der Hexerei bezichtigt und zum Tod verurteilt wurden. Es ist nicht schwierig, einem armen Menschen auf der Folterbank ein Geständnis abzupressen. Den möchte ich sehen, der nicht alles zugibt, wenn der Schmerz ihn halb wahnsinnig macht. Die richtigen Hexen erwischte man kaum, denn die waren vorsichtig und wußten sich zu schützen oder rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Xandia jedoch war eine Ausnahme. Sie floh nicht. Vielleicht fand sie es unter ihrer Würde, fortzulaufen. Vielleicht dachte sie, ihre Häscher könnten ihr nichts anhaben. Wie auch immer, als die Männer kamen, um sie zu holen, war sie da. Man machte ihr den Prozeß. Eine Farce, denn jede Frau, die der Hexerei beschuldigt wurde, war so gut wie verurteilt. Nun, bei Xandia traf alles zu. Sie hatte mit dem Satan gebuhlt und Leid über ihre Mitmenschen gebracht. Die Kühe hatten Blut statt Milch gegeben, und viele Säuglinge waren an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben. Als man sie aufhängte, soll sich die Sonne verfinstert haben, und der Teufel soll erschienen sein. Manche Zuschauer wollen sogar gesehen haben, daß der Teufel an Xandias Stelle am Baum hing, doch das kann sich nur um eine Sinnestäuschung gehandelt haben. Der Satan holte sich die Seele seiner Geliebten – und Xandia blieb am Galgenbaum hängen. Zur Abschreckung. Man nahm sie nicht ab.«

Mein Mund war trocken geworden. Ich trank vom Bier.

»Da hing sie nun – Tag für Tag, Nacht für Nacht«, erzählte McGoohan weiter. »Eine Woche, einen Monat. Es stellte sich heraus, daß niemand den Mut hatte, sie vom Baum herunterzuholen, deshalb ließ man sie hängen. In den Nächten wollen die Dorfbewohner sie singen und lachen gehört haben. Sie soll obszöne Worte und wüste Drohungen geschrien haben. Man machte bald einen sehr großen Bogen um den Galgenbaum, und nachts wagte sich niemand mehr aus dem Haus. Alle fürchteten sich vor der toten Hexe, die anscheinend ewig weiterlebte. Ein Jahr verging, doch Xandia Scwarcz verweste nicht. Sie sah immer gleich aus, war eine häßliche alte Frau mit selbst im Tod noch bösen Zügen, und sie setzte ihre Untaten fort. Die Kühe gaben weiterhin Blut statt Milch, und die Menschen stöhnten unter mysteriösen Krankheiten, gegen die es kein Mittel gab. Es hatte nichts genützt, die Hexe aufzuhängen. Ihr Geist lebte weiter und knechtete das ganze Dorf. Viele Jahre gingen ins Land, und Xandia hing wie am Tag ihrer Hinrichtung an der Eiche. Da sich immer noch niemand fand, die Hexe abzuschneiden, entschloß man sich, den Baum zu fällen und an Ort und Stelle zu verbrennen. So geschah es, und man arbeitete auch die dicken Wurzeln der Eiche aus dem Boden. Nichts sollte an ihn oder Xandia erinnern. Das Feuer fraß alles auf – auch die Hexe – und man dachte, der Spuk wäre nun endlich vorbei. Eine Zeitlang war auch tatsächlich Ruhe, doch in der ersten Vollmondnacht, die danach kam…«

McGoohan sprach nicht weiter. Er griff nach seinem Glas.

Wir sahen ihm zu, wie er trank. Jetzt genoß er den Wein nicht mehr, er schüttete ihn in seine Gurgel, als wollte er sich so schnell wie möglich betrinken.

»Was war in der Vollmondnacht?« fragte Cnahl.

»Da war der Galgenbaum auf einmal wieder da, und die Hexe hing an ihm«, erzählte der Wirt heiser. »Sie lachte kreischend und schrie, das Dorf würde sie nie los. Sie würde Crickford immer wieder heimsuchen.«

»Hat sie das getan?« fragte Sammeh gespannt.

»O ja, sie hielt ihr schreckliches Versprechen. Die furchtbare Heimsuchung ging über viele Generationen hinweg. Wer in Crickford geboren wurde, kam mit der Angst zur Welt. Die Furcht vor Xandia Scwarcz wurde uns allen in die Wiege gelegt. Wir wissen nicht, wen ihre Rache als nächstes treffen und dahinraffen wird. Die Angst vor Xandia umschließt Crickford wie ein unsichtbarer Ring. Wir können nicht raus, sind Gefangene einer bösen Macht, von der wir uns nicht befreien können. Wir müssen mit Xandia leben – und einige von uns werden durch sie sterben. Der Galgenbaum wurde gefällt und verbrannt – aber ein böser Zauber sorgt dafür, daß er immer noch da ist. Man kann ihn nur nicht mehr sehen.«

»Auch in Vollmondnächten nicht mehr?« fragte Cnahl.

Victor McGoohan schüttelte den Kopf. »Auch dann nicht mehr. Aber das Gekreische und Gelächter der grausamen Hexe geistert in manchen Nächten schaurig durch das Dorf. Ich kann Ihnen sagen, ich würde mich ehrlich glücklich preisen, wenn ich in einem anderen Dorf geboren wäre. Auf Crickford lastet ein ewiger Fluch, der vielleicht schon bald mir zum Verhängnis werden wird.«

Das war also der Grund, weshalb die Menschen in Crickford so zurückgezogen lebten. Die nackte Angst saß ihnen im Nacken und zwang sie, sich in ihren Häusern zu verkriechen, obwohl das eigentlich nichts nützte, denn wenn die Hexe jemanden mit ihrem Zauber treffen wollte, gelang ihr das auch.

Hatte Cardias Zauberkugel einen Blick in die Vergangenheit geworfen, oder zeigte sie uns die Gegenwart? Machte die Kugel der Hellseherin den Geisterbaum mit der daran hängenden Hexe für uns sichtbar?

Cardia legte die Zauberkugel auf den Tisch. Als McGoohan den Galgenbaum erblickte, stieß er einen erschrockenen Schrei aus, zuckte zurück und bekreuzigte sich.

»Großer Gott!« entfuhr es ihm. »Was… was ist das für eine Kugel? Wieso kann man in ihr den verfluchten Baum sehen – und Xandia Scwarcz!?«

Die Hellseherin versuchte es ihm zu erklären. Noch hatten wir kein Wort über das Zeittor verloren, dessentwegen wir nach Crickford gekommen waren, aber nun gab es für mich keinen Zweifel mehr, daß wir hier richtig waren.

Der Boden dort draußen mußte durchtränkt sein von einer ungemein starken Magie. Solche Energiekonzentrationen waren bei transzendentalen Toren keine Seltenheit.

Es gab zahlreiche solcher Tore – überall auf der Welt, aber zumeist so gut getarnt, daß kein Mensch sie erkannte. Durch sie gelangte man in andere Dimensionen. Oft genügte ein einziger Schritt, und man befand sich auf einer anderen Welt.

»Kannst du den Geisterbaum dort draußen mit der Zauberkraft deiner Kugel sichtbar machen, Cardia?« fragte ich.

»Ich könnte es versuchen«, antwortete die Hellseherin.

McGoohan sah mich entsetzt an. »Warum wollen Sie eine solche Gefahr heraufbeschwören, Mr. Ballard?«

»Vielleicht kann ich Crickford von dem Fluch befreien«, erwiderte ich.

»Wie denn? Womit denn?« fragte der Wirt schlotternd.

»Es ist mein Job, Geister und Dämonen zu jagen«, sagte ich. »Ich glaube, ich kann Ihnen und allen, die in diesem Dorf leben, die Hexe vom Hals schaffen.«

»Das… das hat bisher noch niemand geschafft.«

»Wurde es denn schon versucht?« fragte ich.

»Natürlich. In dieser langen Zeit fand sich immer wieder ein Wahnwitziger, der dachte, mit Xandia Scwarcz fertigzuwerden. Aber keinem ist es tatsächlich gelungen. Sie haben alle ihr Leben verloren.« Die Stimme des Wirts wurde sehr eindringlich. »Mr. Ballard, diese Hexe ist ungemein gefährlich – gefährlicher, als Sie sich vermutlich vorstellen können. Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen wollen. Sie dürfen Xandia Scwarcz nicht reizen. Das ganze Dorf hätte es zu büßen.«

»Ich übernehme für mein Tun die volle Verantwortung«, sagte ich.

Victor McGoohan lachte blechern. »Sehr schön. Ja, Mr. Ballard, ich muß zugeben, das klingt sehr schön, aber wie sieht die Wirklichkeit aus? Xandia wird sie umbringen – und ein paar von uns werden ebenfalls sterben, weil Sie die Hexe herausgefordert haben. Wie wollen Sie die Verantwortung übernehmen, wenn Sie nicht mehr leben? Glauben Sie mir, es ist besser, mit der Angst zu leben…«

»Und ab und zu – wenn es Xandia gefällt – holt sie sich einen von euch«, sagte ich rauh.

»Das ist immer noch besser, als sie rottet das ganze Dorf aus«, gab der Wirt zurück. »Sie könnte das. Wenn Sie sie reizen, tut sie das auch.«

»Sie haben kein Vertrauen zu mir«, sagte ich.

»Ich kenne Sie nicht, Mr. Ballard«, rechtfertigte sich der Wirt.

»Aber ich kenne Xandia. Sie dürfen nichts gegen sie unternehmen.«

»Mr. McGoohan… es gibt so etwas wie einen Kodex, nach dem ich lebe. Ich sehe es als meine Pflicht an, das Böse zu bekämpfen, wo immer ich ihm begegne. Davon lasse ich mich von nichts und niemandem abhalten.«

Der Wirt wischte sich verzweifelt über die Augen. »Warum muß- te ich Ihnen von Xandia Scwarcz erzählen?« stöhnte er. »Sie bringen Unglück über unser Dorf.«

»Das Unglück ist bereits da!« stellte ich richtig. »Und zwar schon viel länger, als Sie in Crickford leben. Es wird Zeit, daß jemand diesem grausamen Spuk ein Ende bereitet.«

Ich hätte ihm erzählen können, mit was für Kalibern der schwarzen Magie ich schon fertiggeworden war, doch ich wollte nicht damit prahlen.

Mein Entschluß stand fest: Ich wollte Xandia Scwarcz den Kampf ansagen, und ich war zuversichtlich, sie vernichten zu können. Victor McGoohan hielt mich jedoch nicht für fähig.

Es lag bei mir, ihm zu beweisen, daß er sich irrte.

***

Der Inselkontinent Haspiran war der Hölle vorgelagert. Rebellen und Ausgestoßene lebten dort. Wer Asmodis nicht genehm war und das Glück hatte, von ihm nicht vernichtet, sondern nur verbannt zu werden, ließ sich in diesem Reich voller Gefahren nieder – einige für immer, andere träumten von einer Rückkehr in die Hölle und würden diesen Schritt auch irgendwann wagen.

Yora brachte Mortimer Kull nach Haspiran, um ihn dort zu pflegen. Sie tötete einen Drachen und deckte mit dessen Schuppen das Dach einer primitiven Hütte.

Auf Haspiran wuchsen Heilkräuter, die eine ungemein starke Wirkung hatten. Yora kannte sie und wußte vor allem, in welcher Zusammensetzung sich ihre heilende Wirkung noch erhöhen ließ.

Dieses Wissen um die richtige Dosierung war sehr wichtig, denn wenn man davon auch nur geringfügig abwich, konnte das katastrophale Folgen haben.

Kull verließ sich auf die Dämonin, die offensichtlich Gefallen an ihm gefunden hatte. Er vertraute ihr, gab sich ganz in ihre Hand, denn er wußte, daß es auch ihr darum ging, ihn so rasch wie möglich wieder auf die Beine zu stellen. Schließlich ließ sich mit einem Mann in Kulls derzeitiger Verfassung nichts anfangen. Genau genommen war Mortimer Kull zur Zeit sogar ein Klotz an Yoras Bein.

Der neue Dämon lag auf dem Boden. Er schlief. Der flackernde Schein des Feuers ließ bewegte Schatten auf seinem entspannten Gesicht tanzen.

Yora beugte sich über ihn. Er gefiel ihr von allen Schwarzblütlern, die sie kannte, am besten. Deshalb hatte sie ihm, als er unbewaffnet gegen Tarsa, die Höllenschlange, kämpfte, ihren Seelendolch zugeworfen. [3]

Eine Zeitlang hatte Frank Esslin, der Söldner der Hölle, unter Yoras Schutz gestanden. Sie hatte dafür gesorgt, daß er auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet wurde.

Später hatte sie ihre Hand schützend über den Werwolfjäger Terence Pasquanell gehalten, nachdem es diesen auf die schwarze Seite verschlagen hatte. Er war damals blind gewesen, und sie hatte ihm die Augen des Todes verschafft, damit er wieder sehen konnte.

Dämonische Kräfte befanden sich in diesen Augen. Kräfte, derer sich Pasquanell so lange bedienen konnte, wie ihm Yora die Augen ließ. Sie konnte sie jederzeit zurückfordern. Deshalb konnte man Terence Pasquanell nur als Dämon auf Zeit ansehen.

Sowohl Frank Esslin als auch der Werwolfjäger kamen für Yora als ständige Begleiter nicht in Frage. Das waren in ihren Augen keine Männer, die Großes zu leisten imstande waren.

Von Mortimer Kull hatte sie eine andere, höhere Meinung. Einst ein Mensch (wie Esslin und Pasquanell), hatte er es geschafft, zum echten Dämon zu werden, und nicht nur das. Es war ihm sogar gelungen, in den Höllenadel aufzusteigen. Wer so etwas schaffte, dem waren auch noch viele weitere große Taten zuzutrauen.

Wenn Yora diesen herausragenden Mann also rechtzeitig an sich band, würde sie an seinem Aufstieg zwangsläufig teilhaben.

Mortimer Kulls Ehrgeiz war stark ausgeprägt, und sein Machthunger war kaum zu stillen.

Nach mehr Macht strebte jeder in der Hölle. Mortimer Kull besaß die Fähigkeit, Macht an sich zu reißen – und die würde er dann mit Yora teilen.

Er bewegte sich. Die Dämonin legte ihm die Hand auf die Schulter, und Kull riß sofort die Augen auf. Er wollte sich aufrichten, doch Yora hinderte ihn daran.

»Es ist alles in Ordnung, beruhige dich. Du bist in Sicherheit. Ich passe auf, daß dir nichts geschieht«, sagte sie.

»Auf Haspiran kann man sich niemals völlig sicher fühlen«, bemerkte der Professor.

»Warst du schon einmal hier?«

»Nein, aber ich habe von vielen Gefahren gehört, die es auf diesem Inselkontinent gibt.«

»Es sind Gefahren, mit denen ich fertigwerde«, behauptete Yora überzeugt. Sie hielt eine Tonschale in der Hand, in der eine kobaltblaue Flüssigkeit dampfte. »Trink das«, forderte sie ihn auf.

Sie schob ihre Hand unter seinen Kopf und hob ihn etwas an. Er ließ es geschehen, obwohl er nicht so schwach war, daß er nicht selbst hätte den Kopf heben können. Yoras Fürsorge gefiel ihm.

»Riecht scheußlich«, sagte er und rümpfte die Nase.

»Es schmeckt auch so«, sagte Yora. »Aber es wird dich stärken.«

Er grinste. »Vielleicht habe ich es gar nicht mehr so eilig, zu genesen. Ich genieße es, von dir umhegt und gepflegt zu werden.«

»Ein Mann wie du darf nicht lange auf dem Boden liegen«, sagte Yora. »Schwäche paßt nicht zu Mortimer Kull.«

»Du verachtest Schwächlinge genau wie ich. Wir scheinen einiges gemeinsam zu haben.«

»Das ist der Grund, weshalb ich mich entschlossen habe, dir zu helfen.«

»Du tust es schon zum zweitenmal.«

»Ich tu’s nicht nur für dich, sondern auch für mich«, sagte die Totenpriesterin. »Ich habe erkannt, daß es nicht gut ist, allein zu leben. Bisher gab es jedoch niemanden, mit dem ich mir ein Zusammenleben vorstellen konnte.«

»Es gibt so viele Dämonen«, sagte Mortimer Kull. »Phorkys, der Vater der Ungeheuer, zum Beispiel.«

»Er ist ein Ausbund an Häßlichkeit.«

»Mago, der Schwarzmagier.«

»Ich kann ihn nicht ausstehen, diesen lispelnden Widerling.«

Kull kniff die Augen zusammen. »Ich mag ihn auch nicht. Als Asmodis abstimmen ließ, ob er mich zum Dämon weihen solle, stimmte Mago dagegen. Das werde ich ihm nie vergessen.«

»Hast du vor, etwas gegen ihn zu unternehmen?«

Mortimer Kulls Miene verfinsterte sich. »Wer so offen gegen mich Stellung bezieht, muß damit rechnen, von mir früher oder später aus dem Weg geräumt zu werden. Du wirst es Mago hoffentlich nicht hinterbringen.«

»Ich stehe zu dir«, sagte Yora. »Ich werde dich bei allem, was du tust, unterstützen. Bestimmt rechnet Mago damit, daß du ihn auf deine Abschußliste gesetzt hast.«

»Wenn er noch eine Weile leben möchte, würde er gut daran tun, mir aus dem Weg zu gehen.«

»Du solltest jetzt trinken«, sagte die rothaarige Dämonin.

Mortimer Kull setzte sich auf und nahm ihr die Schale aus der Hand. Yora sagte, er müsse alles trinken, es dürfe kein Rest bleiben.

»Ich habe gehört, daß Morron Kull in die Hölle zurückgekehrt ist«, sagte die Totenpriesterin beiläufig.

Der Professor setzte die Schale abrupt ab. »Wo hält er sich auf?«

fragte er hart.

»Ich werde es zu gegebener Zeit in Erfahrung bringen«, antwortete Yora.

»Er hat die Ehre, auf meiner Todesliste ganz oben zu stehen«, knurrte Mortimer Kull. »Er kommt sogar noch vor Mago.«

»Hoffentlich kommt es ihm nicht in den Sinn, sich mit dem Schwarzmagier zu verbünden.«

»Hast du Angst vor so einem Bündnis?«

Yora hob den Kopf und reckte ihr Kinn stolz vor. »Das Wort Angst kenne ich nicht, merk dir das!« sagte sie rauh. »Aber es wäre nicht gut, wenn sich zwei starke Feinde zusammenschließen würden, um mit vereinten Kräften gegen dich vorzugehen.«

»Gegen mich allein? Würdest du mich in diesem Kampf denn nicht unterstützen?«

»Natürlich würde ich das.«

»Dann steht es zwei gegen zwei.«

»Wenn der Trank nicht mehr dampft, verliert er seine Wirkung«, machte Yora den Professor aufmerksam.

Er setzte die Schale an die Lippen und leerte sie, ohne abzusetzen. »Zufrieden?« fragte er und gab ihr die Tonschale zurück.

»Leg dich hin, die Wirkung wird gleich einsetzen«, sagte das Mädchen mit dem Seelendolch.

Sie hatte recht. Kaum lag Mortimer Kull auf dem Rücken, packte ihn ein wahnsinniger Schmerz, der ihn laut aufbrüllen ließ. Die Augen traten ihm weit aus den Höhlen, sein Gesicht wurde kobaltblau, die Haut wurde faltig und runzelig, die Lippen platzten auf, alle Zähne fielen ihm aus…

Yora schien bei der Zusammenstellung ein Fehler unterlaufen zu sein, der sich nun rächte.

***

Wir hatten das Gasthaus verlassen. Auch Victor McGoohan hatte sich schließlich herausgewagt, aber er hielt sich im Hintergrund, und das war völlig in Ordnung so.

Ich drängte auch Sammeh und Cnahl zurück. Wo sich Boram befand, wußte ich nicht. Der Nessel-Vampir war immer noch unsichtbar, aber ich konnte mich darauf verlassen, daß er in der Nähe war und eingreifen würde, falls es erforderlich war.

Cardia stand neben mir, hielt die Zauberkugel in ihren Händen und konzentrierte ihre übernatürlichen Kräfte darauf. Meine Spannung wuchs. Ich hatte den Mund ziemlich voll genommen, obwohl ich wußte, daß solche Herausforderungen immer riskant waren. Man konnte nie voraussehen, wie sie ausgingen.

Der Pilot kam hinter der Scheune hervor. Vermutlich dauerte ihm das Warten schon zu lange. Ich bedeutete ihm – ohne Cardia zu stören –, sich zurückzuziehen. Er verstand und kehrte um.

Die Kraft der Hellseherin aktivierte die Zauberkugel auf eine mir unerklärliche Weise. Ein helles Strahlen ging davon aus. Es hatte den Anschein, als hielte Cardia einen grellen Scheinwerfer in ihren Händen, der über eine ungemein breite Streuung verfügte.

Mir fiel auf, daß der Geisterbaum in der Kugel verschwand.

Er kam heraus.

Jetzt war die Kugel mit einem leistungsstarken Projektor vergleichbar.

Die riesige Eiche wurde dreidimensional auf einen unsichtbaren Hintergrund projiziert.

Der Galgenbaum ragte vor uns auf, so täuschend echt, daß man meinen konnte, ihn berühren zu können. Aber er war ein Trugbild.

Cardia schaltete ihren »Projektor« ab – der Baum blieb; und wir alle sahen die grausame Hexe Xandia Scwarcz, die so lange schon die Menschen dieses Dorfes knechtete.

Sie hing schlaff an einem waagrechten, dicken Ast, den dicken Hanfstrick um den dürren Hals, ein altes, häßliches Weib, dem man die Bosheit ansah, zu der es fähig war.

Sie sah so tot aus, daß selbst ich mir nicht vorstellen konnte, daß sie für Crickford noch eine Gefahr darstellte, aber Victor McGoohan hatte die Geschichte, die er uns erzählte, bestimmt nicht erfunden.

Sie wollte uns täuschen, spielte die Harmlose, doch ich fiel nicht darauf herein. Ich schob die Hand in die Hosentasche, ohne die Hexe aus den Augen zu lassen.

Cardia trat zurück. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt, hatte Xandia Scwarcz sichtbar gemacht. Nun war ich dran. Ich holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche.

McGoohan fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er in sein Gasthaus zurückgekehrt wäre, aber er blieb davor stehen.

Anscheinend war er doch nicht so davon überzeugt, daß ich scheitern würde, und im Falle eines Erfolgs wollte er dabeisein, um den Leuten im Dorf als einziger Augenzeuge berichten zu können.

Cardia und Cnahl nahmen Sammeh gespannt in ihre Mitte, damit er geschützt war, wenn die Hexe loslegte.

Auch ich konnte nicht glauben, daß sie nichts unternehmen würde.

Ich warf einen Blick auf mein silbernes Feuerzeug, das so harmlos aussah, jedoch zur gefährlichen Waffe wurde, wenn ich auf einen bestimmten Knopf drückte.

Langsam setzte ich mich in Bewegung, und ich fragte mich, wie nahe die tückische Hexe mich an sich heranlassen und was sie dann gegen mich unternehmen würde. Ich war auf der Hut, damit sie mich nicht überraschen konnte.

Xandia Scwarcz trug ein schlichtes, zerschlissenes, erdbraunes Kleid, dessen Saum ausgefranst war. Der Stoff war grob gewebt und bestimmt kratzig wie grob gekörntes Sandpapier.

Die Füße der Hexe waren nackt und befanden sich nur wenige Zentimeter über dem Boden. Als man sie hinrichtete, konnte man sie nur auf einen niedrigen Schemel gestellt haben.

Ich stellte mir die Menschenmenge vor, die damals diesen Platz gefüllt hatte. Keiner davon lebte mehr. Xandia hingegen gab es immer noch.

Als mich nur noch zwei Meter von der Hexe trennten, öffnete sie die Augen und grinste mich so unverschämt an, daß es mir kalt über den Rücken lief.

In ihren Körper kam Leben!

Sie hob die Hände, griff nach der Schlinge und zog sie auf, was normalerweise nicht möglich war, aber ihr Körper schien kein Gewicht mehr zu haben.

Daß schwarze Magie der Erdanziehungskraft trotzen konnte, wußte ich schon lange.

Die Hexe zog den Kopf aus der Schlinge und stieß ein markerschütterndes Gelächter aus.

Und dann griff sie an…

***

Mortimer Kulls Wangen blähten sich, wurden zu riesigen Kugeln, die, als sie dem Druck nicht mehr gewachsen waren, knallend zerplatzten. Die Ohren schrumpften zu unansehnlichen Knorpeln zusammen, und das Haar fiel büschelweise aus.

Der Professor trat und schlug wie verrückt um sich, sein Körper zuckte konvulsivisch, bekam riesige Beulen, und seine Hände verkrüppelten sich immer mehr.

Was sich in dieser primitiven Hütte auf dem fernen Haspiran abspielte, schien Professor Mortimer Kulls Todeskampf zu sein. War er zu vertrauensselig gewesen? Stellte sich nun heraus, daß Yora sein Vertrauen nicht verdiente? Hatte sie ihm einen Todestrank gebraut?

Die Totenpriesterin stand unbewegt da. Es schien sie nicht im mindesten zu berühren, daß es mit Mortimer Kull zu Ende ging. Sie war nicht überrascht, daß das kobaltblaue Gebräu so verheerend wirkte.

Kull wurde immer häßlicher, war bald nicht mehr zu erkennen.

Der Trank, von dem er sich eine schnelle Genesung versprochen hatte, machte aus ihm ein unförmiges Monster, eine grauenerregende Kreatur.

Es hatte zwischen ihm und Yora nie eine offene Feindschaft gegeben. Es bestand kein Grund, daß ihm das Mädchen mit dem Seelendolch das antat.

Vielleicht hatte sie sich mit Mago heimlich verbündet und sorgte nun dafür, daß Kull diesem nichts mehr anhaben konnte. Es war aber auch denkbar, daß sie sich mit Morron Kull zusammengetan hatte und nun für diesen mordete.

Der blaue Saft mußte pures Gift gewesen sein.

Kull röchelte. Er schien dem Ende nahe.

Yora trat zurück. Sie wirkte zufrieden.

***

Der Angriff der Hexe überraschte mich, obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, denn er erfolgte nicht so, wie ich dachte. Xandia Scwarcz stürzte sich nämlich nicht auf mich, sondern schoß kerzengerade hoch, durchstieß die Krone des Geisterbaums und kam hinter mir wieder herab.

Jedoch nicht mit der Absicht, mich zu attackieren.

Sie hatte es auf einen Dorfbewohner abgesehen!

Und der einzige Dorfbewohner unter uns war Victor McGoohan, der Wirt!

Ich wirbelte herum. Als McGoohan sah, was die Hexe vorhatte, wollte er rückwärts in das Gasthaus fliehen, doch sie schickte einen Windstoß, der die Tür zuhämmerte. McGoohan stieß mit dem Rücken dagegen und suchte mit beiden Händen die Klinke, ohne die Teufelsbraut aus den Augen zu lassen.

Sie beschimpfte ihn unflätig und drohte, ihm die Seele aus dem Leib zu reißen.

»Mr. Ballard!« schrie der verstörte Wirt. »Helfen Sie mir!«

»Dir kann keiner helfen!« kreischte die Hexe vor Vergnügen. »Du bist des Todes!«

Da hatte ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden. Xandia Scwarcz stürzte sich auf McGoohan und zerkratzte dem Wirt mit ihren langen Fingernägeln das Gesicht.

»Mr. Ballard!« heulte der Wirt. »Mr. Ballard!«

»Mr. Ballard!« höhnte die Hexe. »Mr. Ballard!«

Der Mann wehrte sich nicht. Er hob nur die Arme schützend über seinen Kopf und ließ sich fallen. Das Teufelsweib trampelte auf ihm herum, und jeder Tritt preßte ihm einen weiteren Schmerzensschrei heraus.

Vorhin hatte ich es begrüßt, daß sich McGoohan im Hintergrund hielt, jetzt war es ein Nachteil, denn bis ich bei ihm war, verstrich einige Zeit.

Ich wollte die Hexe mit einem Fußtritt zur Seite befördern, doch ich traf sie nicht. Mein Fuß sauste durch sie hindurch, und mein eigener, ungebremster Schwung hätte mich beinahe umgerissen.

Das gefiel der Hexe.

Sie lachte kreischend, ließ von McGoohan ab und attackierte mich. Mit beiden Händen griff sie nach meiner Kehle, doch ich tauchte nach rechts weg und drückte auf den Knopf, der das Feuerzeug zum Flammenwerfer machte.

Die armlange Feuerlohe leckte über das Geisterweib. Ich zog die Flamme einmal von oben nach unten und einmal von links nach rechts. Das brennende Kreuz brannte sich durch die Erscheinung und zerlegte sie in vier Teile, die sich in grelle Stichflammen verwandelten und auflösten.

***

Yora unternahm deshalb nichts, weil sie die Wirkung des Tranks kannte. Sie war auch mit Mortimer Kulls Reaktion zufrieden, wußte, daß er an ihrem Gebräu nicht zugrunde gehen würde. Solche Mixturen bewirkten zuerst das Gegenteil, bevor sie »griffen«. Es war nicht zu befürchten, daß Kull starb.

Der Schmerz ließ nach, und allmählich setzte die Umkehr ein.

Die schrecklichen Beulen bildeten sich zurück, und nach und nach war Mortimer Kull wieder zu erkennen.

Die blaue Färbung seines Gesichts verblaßte, und wenig später sah er aus wie immer. Er öffnete die Augen, und selbst in seinem Blick befand sich ein Ausdruck von Gefährlichkeit und Kraft.

Die »Roßkur« hatte gewirkt.

»Wie fühlst du dich?« erkundigte sich die Totenpriesterin.

»Stark – gut.«

»Hast du Schmerzen?«

»Nicht mehr«, antwortete Mortimer Kull. »Aber vorhin dachte ich, du hättest mich vergiftet.«

Sie lächelte. »Ich werde doch den Mann, mit dem ich zusammenleben möchte, nicht vergiften.«

»Noch einmal möchte ich dieses schreckliche Zeug nicht trinken.«

»Der Schock bewirkte deine rasche Wiederherstellung.«

»Aber es war eine grauenhafte Tortur«, sagte Mortimer Kull heiser.

»Vergiß sie, nun bist du geheilt.«

Er stand auf und spürte, daß er tatsächlich wieder in Ordnung war. Er war auch wieder im Vollbesitz seiner magischen Kräfte, kam sich vor wie eine frisch geladene Batterie, stark und leistungsfähig, ausdauernd und gefährlich für jeden Feind. Er dachte sofort wieder an Morron Kull, mit dem er noch eine Rechnung zu begleichen hatte.

Er trat vor die Hütte und nahm die Umgebung zum erstenmal bewußt wahr. Pechschwarze Bäume, von Parasiten umschlungen, ragten ringsum auf.

Yora trat hinter ihn und schob die Hände unter seinen Armen durch. Er spürte den Druck ihrer Brüste und drehte sich in ihren Armen langsam um. Ihre Gesichter waren einander so nahe, daß einer den Atem des anderen trank.

»Soll ich dir zeigen, wie stark mich dein Trank gemacht hat?«

fragte er grinsend.

»Ich brenne darauf, es zu erfahren«, antwortete sie, und er kehrte mit ihr in die Hütte zurück.

***

McGoohan betastete zitternd sein Gesicht. Er hatte sich erhoben und lehnte kalkweiß an der Hauswand. Als er das Blut an seinen Fingern sah, riß er die Augen auf.

»Sehen Sie, was sie getan hat. Dieses gottverdammte Miststück! Ich konnte sie nicht berühren, für mich war sie Luft, aber sie konnte mich kratzen, schlagen und treten. Dieses Weib ist eine wirkliche Plage…«

»War«, verbesserte ich den Wirt.

»Wie?« fragte er verwirrt.

»Sie war eine Plage«, sagte ich. »Es gibt sie nicht mehr.«

Victor McGoohan sah mich ungläubig an. »Sie meinen, Sie haben Xandia Scwarcz vernichtet?«

»Sie haben doch gesehen, wie sie sich auflöste.«

»Das kann einer von ihren hundsgemeinen Tricks gewesen sein. Xandia ist ein hinterhältiges Weib. Sie hat sich aufgelöst, um Sie zu täuschen. Sie wiegt Sie in Sicherheit, um wieder zuzuschlagen, wenn Sie nicht damit rechnen. Xandia wird Ihnen in den Rücken fallen, Mr. Ballard. Sie müssen sich von nun an sehr vorsehen.«

»Es ist vorbei mit dem Spuk, Mr. McGoohan«, sagte ich. Damit er mir glaubte, erklärte ich ihm die Doppelfunktion meines silbernen Feuerzeugs.

Seltsamerweise glaubte er an schwarze Kräfte, nicht aber an weiße.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß es Waffen gab, die geeignet waren, die Kräfte des Bösen in die Schranken zu weisen oder gar aufzulösen.

»Der Spuk kann noch nicht zu Ende sein, Mr. Ballard«, sagte der Wirt und blickte an mir vorbei.

Ich drehte mich um und sah, was er meinte. Der Geisterbaum stand noch da, und solange es ihn gab, mußte es – nach McGoohans Meinung – auch Xandia noch geben.

Aber die Vision der Geistereiche war undeutlich geworden. Die Konturen des Galgenbaums waren nicht mehr scharf abgegrenzt.

Ich war davon überzeugt, daß er im Begriff war, sich aufzulösen.

»Vielleicht konnten Sie die Höllenkraft schwächen«, bemerkte McGoohan leise. »Aber bestimmt nicht vernichten.«

Ich widersprach ihm nicht. Der Baum sollte beweisen, daß meine Worte stimmten. Mehr und mehr verblaßte das Bild, und schließlich war die Eiche verschwunden.

McGoohan wurde unsicher. Hatte ich am Ende doch die Wahrheit gesagt? War der grausame Spuk, unter dem Crickford so lange gestöhnt hatte, tatsächlich zu Ende?

»Sie können Tony glauben, Mr. McGoohan«, sagte Cardia. »Man wird in Crickford nie wieder von Xandia Scwarcz hören.«

Seltsamerweise nahm der Wirt das von Cardia an. »Dann… dann …«, stammelte er. »Kommt rein, kommt alle rein, ich gebe einen aus.«

»Das ist nicht nötig, Mr. McGoohan«, sagte ich.

»Dieser unglaubliche Sieg muß doch gefeiert werden. In Crickford haben die Menschen das Leben verlernt. Wir dachten, für immer mit unserer Angst vor Xandia leben zu müssen. Ein neues Zeitalter bricht an! Es wird aufwärts gehen mit Crickford. Ich muß das meinen Freunden erzählen. Wir werden ein großes Fest veranstalten und…«

»Später«, sagte Cardia. »Zuvor versorge ich Ihre Verletzungen.«

»Ach, die paar Kratzer.«

»Wir wollen doch nicht, daß eine böse Infektion daraus wird«, sagte die Hellseherin.

»Xandia trug den Schmutz von Jahrhunderten unter ihren Fingernägeln«, gab Cnahl zu bedenken.

Der aufgeregte Wirt ließ sich überreden. Wir betraten zum zweitenmal das Gasthaus, und zehn Minuten später klebten mehrere Pflasterstreifen in McGoohans Gesicht.

Okay, ich hatte – gewissermaßen im Vorbeigehen – einer tückischen Teufelsbraut den Garaus gemacht, aber deswegen waren wir eigentlich nicht nach Crickford gekommen.

Wir waren hier, weil Cardia behauptet hatte, unter dem Galgenbaum würde sich ein Zeittor befinden. Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Da war nicht die geringste Spur eines transzendentalen Tores. Sollte sich Cardias Zauberkugel geirrt haben?

Die Hellseherin hatte doch Übung im Auffinden von Dimensionstoren. Ich wollte nicht glauben, daß etwas schiefgelaufen war.

Der Wirt drängte uns einen selbstgebrauten Schnaps auf, der nur zu ganz besonderen Anlässen getrunken wurde, wie er uns verriet.

Das Zeug schmeckte verdammt gut, war aber so gefährlich stark, daß ich daran nur nippte, denn ich brauchte einen klaren Kopf.

Allmählich erkannte ich die Bereitschaft des Wirts, mir alles zu glauben, was ich sagte. Er hatte erkannt, daß ich es mit der Wahrheit sehr genau nahm.

Als ich ihm den eigentlichen Grund unseres Hierseins darlegte, als ich zum erstenmal das Zeittor erwähnte, das wir suchten, nickte McGoohan, als wüßte er, wovon ich sprach.

»Da war mal ein Brunnen neben dem Galgenbaum«, erzählte der Wirt. »Dem sollen angeblich manchmal Wesen entstiegen sein, die keine Menschen waren. Ab und zu kamen – so erzählt man sich – geheimnisvolle Fremde in unser Dorf, stiegen in den Brunnen und wurden nie wieder gesehen. Es ging das Gerücht, daß sich im Brunnen das Tor zu einer anderen Welt befände.«

»Ich sehe keinen Brunnen«, sagte ich.

»Damit dieses Treiben aufhört, hat man ihn zugeschüttet und eingeebnet. Außerdem grub man an dieser Stelle ein geweihtes Kruzifix ein.«

»Hatte man damit Erfolg?« wollte ich wissen.

McGoohan nickte. »Es tauchten keine geheimnisvollen Fremden mehr in unserem Dorf auf.«

Ich warf einen enttäuschten Blick nach draußen. Mußten wir erst wieder den Brunnen graben, um auf die Silberwelt zu gelangen?

Diese Aussichten waren wenig erfreulich. Und eine zeitraubende Angelegenheit war das Ganze obendrein.

Ich erklärte dem Wirt, wohin das verschüttete Tor führte und daß es für uns sehr wichtig gewesen wäre, so bald wie möglich auf die Silberwelt zu kommen.

»Es gab mal einen Stollen, der vom Keller dieses Hauses in den Brunnenschacht führte«, erzählte McGoohan. »Man hat ihn zugemauert, damit diese geheimnisvollen Fremden nicht diesen anderen Weg einschlugen.«

Ich schöpfte Hoffnung. »Haben Sie etwas dagegen, daß wir den Stollen öffnen?«

»Sie dürfen alles, Mr. Ballard. Sie haben Xandia Scwarcz vernichtet. Wie könnte ich Ihnen da einen Wunsch abschlagen?« erwiderte der Wirt.

Ich bat ihn, uns den zugemauerten Stollen zu zeigen. Es stellte sich heraus, daß das Gasthaus zwei übereinanderliegende Keller hatte.

Benützt wurde nur der obere. In den darunterliegenden hatte Victor McGoohan seinen Fuß noch nicht oft gesetzt. Angeblich war ihm dort unten immer sehr unheimlich zumute.

Vielleicht sprach sein Unterbewußtsein auf die Kraft des Tores an. Wir warteten, bis McGoohan eine morsche Holztür aufgeschlossen hatte.

Sie klemmte. Ich mußte dem Wirt helfen, sie zur Seite zu drücken.

»Ist ganz verzogen«, bemerkte McGoohan. »Durch die Feuchtigkeit. Dort unten sind die Wände so naß, als hätte man sie mit einem Schlauch bespritzt.«

Aus diesem Grund gab es im zweiten Keller auch kein elektrisches Licht, weil das lebensgefährlich gewesen wäre. Bei dieser hohen Feuchtigkeit wäre der Keller zur tödlichen Stromfalle geworden.

McGoohan leuchtete uns den Weg mit einer dicken Stablampe.

Nässe glänzte auf den Stufen und an den Wänden. Ratten nahmen fiepend Reißaus. Die fühlten sich anscheinend überall wohl.

Modergeruch hüllte uns ein. Selbst wenn sich dort unten kein transzendentales Tor befunden hätte, konnte ich verstehen, daß es dem Wirt unangenehm war, diesen Keller zu betreten. Dieses ungesunde, rheumafördernde Klima rief auch bei mir einiges Unbehagen hervor.

McGoohan leuchtete immer voraus und dann hinter sich, damit wir sahen, wohin wir traten. Er führte uns durch einen gewölbten Gang, der unvermittelt vor einer Backsteinmauer endete.

»Dahinter befindet sich der Stollen«, sagte er.

»Wie dick ist die Mauer?« wollte ich wissen.

McGoohan zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wir werden es feststellen«, sagte ich und fragte, was er uns an Werkzeug zur Verfügung stellen könne.

Er schleppte zwei Spitzhacken, einen Spaten und ein Brecheisen an – alles war stark rostig. Cnahl nahm ihm eine Spitzhacke ab, ich bat ihn um die andere, dann forderten wir McGoohan, Cardia und Sammeh auf, zurückzutreten, und begannen mit der Arbeit.

In McGoohans Augen war der dünne Cnahl ein alter, verbrauchter Mann, deshalb widerstrebte es ihm, tatenlos zuzusehen, wie er arbeitete.

»Das kann ich doch tun«, sagte der Wirt. »Lassen Sie mich ran, ich bin jünger.«

Doch Cnahl gab die Spitzhacke nicht her, und nach den ersten kraftvollen Schlägen erkannte McGoohan, daß in dem ausgemergelten Körper mehr Kraft steckte, als er für möglich gehalten hatte.

Wir brachen Ziegel um Ziegel aus der Wand. Es stellte sich heraus, daß sie einen halben Meter dick war. Cnahl und ich legten uns tüchtig ins Zeug.

Wir schufen eine Öffnung, durch die ein Mann schlüpfen konnte.

Dieser Mann war ich. Ich bat um die Stablampe.

Der Wirt gab sie mir. »Seien Sie um Himmels willen vorsichtig, Mr. Ballard. Wer weiß, welche Gefahren hinter dieser Mauer lauern.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erwiderte ich und leuchtete zunächst einmal durch die Öffnung.

Der grelle Strahl schnitt wie ein Skalpell durch die Dunkelheit.

Pfützen glänzten auf dem Boden. Wasser tropfte von der Decke. Ich stieg durch die Öffnung, und ein seltsames Gefühl bemächtigte sich meiner.

Spürte ich die fremde Magie? Ich richtete mich hinter der Mauer auf und ging den Stollen entlang, der nach wenigen Schritten nach rechts knickte.

Ich bog um die Ecke und wurde mit jedem Schritt vorsichtiger.

Schließlich konnte ich nicht wissen, was in diesem Moment gerade durch die magische Schleuse kam.

Sicherheitshalber zog ich meinen Colt Diamondback, damit mich niemand überrumpeln konnte. Beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung hätte ich abgedrückt.

Meine Schritte hallten laut, doch ich kam nicht mehr weit. Vor einem Geröllberg war Endstation. Ehe wir darangingen, ihn zu entfernen, wollte ich wissen, ob sich das auch tatsächlich lohnte.

Deshalb blickte ich mich suchend um.

»Boram?«

Ich rechnete damit, daß mich der Nessel-Vampir begleitet hatte, und er war tatsächlich da.

»Ja, Herr?« antwortete er, nachdem er seine Gestalt verdichtet hatte und sichtbar geworden war.

»Versuche herauszufinden, wie groß dieser Geröllberg ist und wie es dahinter aussieht.«

»Ja, Herr«, sagte der weiße Vampir, hohl und rasselnd wie immer.

Ich trat zur Seite, denn es war nicht angenehm, mit ihm in Berührung zu kommen. Jeder Kontakt mit Boram war nicht nur schmerzhaft, sondern entzog einem auch Energie. Ob Freund oder Feind, da konnte der Nessel-Vampir keinen Unterschied machen.

Eine Zeitlang hatte ich versucht, ihm diese verbale Unterwürfigkeit abzugewöhnen, x-mal hatte ich ihm gesagt, er solle mich nicht

»Herr« nennen. Es hatte nichts genützt. Er war nicht dazu zu bewegen, einfach, wie alle meine Freunde, Tony zu mir zu sagen. Ich hatte schließlich resigniert.

Boram ging auf das Hindernis zu. Er hatte den Vorteil, daß er durch die dünnste Ritze sickern konnte. Ohne einen Stein beiseitezuräumen, verschwand er.

Ich wartete gespannt auf seine Rückkehr.

Als man den Brunnenschacht zuschüttete und einebnete, so daß nichts mehr von ihm zu sehen war, mußte das Gestein auch in diesen tiefen Stollen gerollt sein.

Ich hoffte, daß es nicht allzu schwierig werden würde, das Zeittor freizulegen. Auf tagelange Grabarbeiten war ich, ehrlich gesagt, nicht scharf.

Ich richtete den Strahl der Stablampe auf meine Uhr. Wie lange war Boram schon weg? War er hinter dem Geröllberg auf eine Gefahr gestoßen? Meine Unruhe nahm ständig zu. Endlich bewegte sich vor mir etwas.

Die Steine schienen zu dampfen. Graue Schwaden stiegen dazwischen hervor und fanden sich zu einer schlanken Gestalt. Ich hatte Boram wieder.

»Nun?« fragte ich neugierig.

»Das Hindernis ist nicht sehr breit, Herr.«

»Und was kommt danach?«

»Schwärze – und ein äußerst starker Sog. Er packte mich, zerrte an mir und wollte mich nicht mehr loslassen. Ich mußte hart gegen ihn kämpfen, um zurückkehren zu können. Es war nicht zu sehen, wohin er mich befördern wollte, aber es kann sich nur um das Tor handeln, das wir gesucht haben.«

»Nun haben wir es gefunden«, sagte ich heiser.

***

Ich kehrte um, war anscheinend wieder allein, weil sich Boram erneut unsichtbar gemacht hatte. Cardia, Sammeh, Cnahl und Victor McGoohan schauten mich gespannt an.

Ich nickte. »Wir haben gefunden, wonach wir suchten.«

McGoohan schluckte. »Haben Sie tatsächlich vor, diesen Weg einzuschlagen, Mr. Ballard?«

»Das ist der Grund, weshalb wir hier sind«, gab ich zurück.

Wir verließen den Keller. Wieder in der Gaststube, sagte ich zu Cardia, sie hätte ihren Job getan, ihr Versprechen eingelöst, nun könne sie mit Sammeh und Cnahl nach London zurückfliegen, doch davon wollte sie nichts wissen, und wenn sie nicht abflog, blieben auch Cnahl und ihr Sohn.

»Ich kann dich nicht zwingen, umzukehren«, sagte ich, »aber was willst du auf der Silberwelt?«

»Vielleicht kann ich Mr. Silver helfen, Shrogg ausfindig zu machen«, sagte die Hellseherin.

»Ich weiß nicht, was uns dort drüben erwartet, aber es kann gefährlich werden«, gab ich zu bedenken.

»Ich habe keine Angst vor Gefahren«, erwiderte Cardia.

»Außerdem wird Metal bei mir sein und mich beschützen.«

»Und ich bin schließlich auch noch da«, bemerkte Cnahl.

Ich hob die Schultern. »Na schön, wie ihr meint.«

Ich verließ das Gasthaus und begab mich zum Hubschrauber, um dem Piloten aufzutragen, Roxane, Mr. Silver und Metal nach Crickford zu holen.

Der Mann stieg sofort in die Mühle und startete. Ich kehrte zu den anderen zurück und begab mich mit ihnen in den Keller, um dem Geröllberg zuleibe zu rücken.

Alle arbeiteten mit Eifer. Ich stand ganz vorn, reichte Stein um Stein an den hinter mir stehenden Cnahl weiter, von diesem ging der Stein zu McGoohan, Cardia und Sammeh. Der Kleinwüchsige hatte mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte. Ich hatte nicht vor, das gesamte Geröll wegzuräumen. Ein Loch, durch das wir schlüpfen konnten, mußte reichen.

Als ich den letzten Stein weitergab, sagte ich: »Genug geschuftet, Freunde. Wir wollen es nicht übertreiben.«

Cnahl wies auf die Öffnung. »Meinst du, da kommen Mr. Silver und Metal durch?«

»Sie müssen sich eben ein bißchen dünn machen.«

Eine Stunde später trafen die Silberdämonen mit Roxane in Crickford ein. Sie waren voller Tatendrang. Ich erzählte ihnen, wieso es so lange gedauert hatte, bis ich den Piloten nach London schicken konnte. Gespannt hörten sie, welchen Ärger uns Xandia gemacht hatte.

Nachdem ich geendet hatte, sagte Mr. Silver, der Shavenaar, das Höllenschwert in einer Lederscheide auf dem Rücken trug: »Es ist Zeit für den Aufbruch in die Silberwelt, Freunde!«

***

Ich hatte schon viele Welten gesehen – Protoc, die Affenwelt, die Feuerwelt, das Reich der grünen Schatten, Haspiran, die Prä-Welt Coor… und noch einige Welten mehr. Auch in die Hölle hatte es mich bereits mehrmals verschlagen, doch auf die Silberwelt hatte ich meinen Fuß noch nie gesetzt, deshalb war ich vor diesem Abenteuer etwas nervöser als sonst.

Mr. Silver war dort geboren und aufgewachsen. Auch Metal hatte eine Zeitlang auf der Silberwelt gelebt. Sie wußten, wie es dort aussah. Wir anderen hingegen hatten kaum eine Ahnung davon. Wir wußten nur das, was uns Metal und sein Vater erzählt hatten.

Ein eigenes Bild würden wir uns erst machen können, wenn wir drüben waren. Es gab angeblich keine speziellen Gefahren, auf die uns Mr. Silver und sein Sohn aufmerksam machen konnten. Es war lediglich angeraten, nicht sorglos nach drüben zu gehen, und diesen Fehler würde ich mit Sicherheit nicht machen.

»Ich drücke Ihnen für alles, was Sie vorhaben, die Daumen«, sagte Victor McGoohan.

Ich lächelte. »Aber nicht zu fest, sonst wirkt es nicht.«

Der Wirt lachte. »He, Sie scheinen ja noch abergläubischer zu sein als ich.«

»Seid ihr bereit?« fragte der Ex-Dämon mit düsterer Miene.

»Du kannst es wohl nicht erwarten, die alte Heimat wiederzusehen«, erwiderte ich.

Der Hüne gab das zu. In seinen perlmuttfarbenen Augen stahl sich ein sentimentaler Ausdruck. Das war ich bei ihm nicht gewöhnt. Immerhin war das eine menschliche Regung, die nicht zu einem Silberdämon paßte.

Bevor wir uns in den zweigeschossigen Keller begaben, schärfte ich dem Wirt ein, nicht nachzukommen. »Was immer dort unten passieren mag, Sie bleiben hier oben, das ist gesünder für Sie.«

»Ich hoffe, ich sehe Sie alle wohlbehalten wieder«, sagte McGoohan.

»Wir werden uns bemühen, Ihnen diese Freude zu machen«, erwiderte ich.

Würden wir tatsächlich alle unversehrt zurückkommen? Eine Frage, die sich erst nach unserer Reise in die Vergangenheit beantworten ließ.

***

»Wir beide zuerst, Tony«, sagte Mr. Silver, als wir vor der dunklen Öffnung standen. »Dann Cardia, Sammeh und Cnahl. Und das Schlußlicht bilden Roxane und Metal.«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Ein bißchen mehr Steine hättet ihr schon wegräumen können«, maulte der Ex-Dämon.

»Hat dich das Nichtstun so angeschlagen, daß du da nicht mehr durchkommst?« fragte ich feixend.

»Du willst doch nicht etwa durch die Blume behaupten, ich wäre dick geworden. Alles, was du an mir siehst, sind Muskeln.«

»Die ziehst du jetzt mal ein und schlüpfst hier durch.«

Der Hüne zwängte sich durch die Öffnung. Ganz kurz sah es aus, als würde er steckenbleiben, aber dann gab er sich einen Ruck und war nicht mehr zu sehen.

Ich folgte ihm. Um Boram brauchten wir uns nicht zu kümmern, der kam mit Sicherheit mit.

Hinter dem Geröllberg spürte ich zum erstenmal den Sog, von dem Boram gesprochen hatte, allerdings nur ganz leicht. Ein Luftstrom strich über meine Wangen, und der nahm zu, als wir uns weiter vorwagten.

Ich hielt McGoohans Stablampe in der Hand und tastete mich mit dem Lichtfinger durch die Dunkelheit. Ab und zu sah ich ein silbernes Flirren auf Mr. Silvers Haut. Das bewies mir, daß er ebenso aufgeregt war wie ich.

Nicht einmal er konnte wissen, wie dieses Abenteuer ausgehen würde, und da er schon so lange von der Silberwelt fort war, würde ihm vieles, was ihm einst vertraut war, fremd sein.

Dennoch war er mir gegenüber im Vorteil – denn er kam gewissermaßen nach Hause, während ich absolutes Neuland betrat.

»Ich bin gespannt, wo wir rauskommen, wenn wir das Zeittor passiert haben«, brummte der Ex-Dämon. »Es gibt Gebiete, die relativ gefahrlos sind. Und dann gibt es wiederum welche, in denen man nicht vorsichtig genug sein kann.«

»Und wo lebt Shrogg?« fragte ich.

»Überall und nirgends. Er hat keinen festen Wohnsitz.«

»Na wunderbar. Dann können wir die ganze Silberwelt nach ihm absuchen.«

»Auf diese Weise lernst du meine Heimat wenigstens kennen.«

»Wenn ich ehrlich sein soll… Ich lege keinen besonderen Wert darauf.«

Ein Säuseln und Wispern umgab uns, der Sog nahm zu. Vor uns lag eine unnatürliche Schwärze, die sich nicht durchdringen ließ.

Der Lichtstrahl meiner Lampe fiel auf sie und wurde von ihr absorbiert.

Es schien sich um eine Öffnung zu handeln, die im Moment fast ganz geschlossen war.

Deshalb der verhältnismäßig leichte Sog. Er würde sich wahrscheinlich verstärken, wenn die Öffnung aufging. Mir war, als würden wir uns einem gefährlichen, alles verschlingenden Schlund nähern.

Mich durchzuckte die Frage, wie wir da wieder zurückkommen konnten.

Mr. Silver befand sich einen halben Schritt vor mir. Als er den nächsten Schritt machte, öffnete sich der Wulst, und der Sog packte mich mit erschreckender Kraft. Er schien mir die Haare vom Kopf reißen zu wollen.

Da ich leichter war als Mr. Silver, wurde ich an ihm vorbeigerissen. Er hielt mich nicht zurück, und ich stemmte mich auch nicht gegen die Kraft, die auf mich einwirkte, denn in diese Richtung wollten wir ja alle.

Ich verlor die Stablampe, hob vom Boden ab und sauste in eine schwarze Röhre hinein, deren Wände ab und zu Löcher aufwiesen.

Dort gab es Wirbel und Strömungen, die mich in eine andere Richtung befördern wollten.

Ich begriff, daß es nicht nur einen Weg auf die Silberwelt gab, sondern viele, und welche Strömung gerade die Oberhand hatte, die beförderte einen weiter.

Kaum war mir das klar, spannte sich meine Kopfhaut, denn das bedeutete, daß wir in dieser Röhre getrennt wurden. Theoretisch konnte jeder von uns an einem anderen Punkt der Silberwelt herauskommen.

Jeder für sich allein auf der Silberwelt!

Das behagte mir ganz und gar nicht. So hatten wir uns diesen Ausflug in die Vergangenheit nicht vorgestellt.

***

Als Cardia die unterschiedlichen Strömungen spürte, erschrak sie, weil sie nicht schon wieder von Sammeh getrennt werden wollte.

Ihr kleinwüchsiger Sohn entfernte sich bereits.

»Cnahl!« rief Cardia aufgeregt. »Halt ihn fest, sonst verlieren wir ihn!«

Cnahl griff mit beiden Händen nach Sammeh, der bereits in eine andere Richtung getragen wurde, und zog ihn an sich, und Cardia hängte sich an den knöchernen Alten, damit sie beisammenblieben.

»Laß ihn nicht los, Cnahl!« rief die Hellseherin. »Halt dich an Cnahl fest, Sammeh!«

»Sei unbesorgt«, beruhigte sie ihr väterlicher Freund. »Sammeh bleibt bei uns, du wirst ihn nicht verlieren.«

»Wo sind die anderen?«

»Hoffentlich bereits dort, wohin wir unterwegs sind.«

Cardia drehte sich und blickte zurück. »Roxane und Metal befinden sich nicht mehr hinter uns.«

»Vielleicht doch. Man kann ja nicht weit sehen.«

»Ich sage dir, sie sind nicht mehr da. Sie müssen in eine andere Richtung getragen worden sein.«

Cardia klammerte sich an Cnahl. Sammeh befand sich zwischen ihnen und wurde nun von beiden festgehalten. Da sich Sammeh sowohl an Cnahl als auch an seiner Mutter festhielt, bildeten sie eine unzertrennliche Einheit.

Helligkeit flammte plötzlich wie ein Magnesiumblitz auf, und ein silbernes Flimmern legte sich über die Augen der Hellseherin und ihrer Begleiter.

Nur ganz kurz.

Als es vorbei war, erkannten sie, daß sie gelandet waren.

***

Mir war, als würde ich durch einen silbern flimmernden Vorhang fliegen, und plötzlich trug mich nichts mehr. Ich stürzte ab. Die Anziehungskraft der Silberwelt wirkte auf mich ein und holte mich aus der Luft herunter.

Ich fiel ziemlich tief. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre auf der Erde tödlich gewesen. Wie war das auf der Silberwelt? Genauso? Dann würde ich gleich bei meinem Eintreffen das Leben verlieren!

Es ging mit mir immer schneller abwärts – als hätte man mich in 3000 Metern Höhe ohne Fallschirm aus einem Flugzeug geworfen.

Mit den Füßen voran sauste ich in einen Kratersee. Das bekam ich aber erst mit, als ich an die Oberfläche zurückkehrte. Zunächst jedoch ging es mit mir abwärts in die kalte, nasse Tiefe.

Ich spreizte Arme und Beine ab, um die Abwärtsbewegung zu bremsen, und sobald mir das gelungen war, kämpfte ich mich nach oben.

Der See glitzerte wie Quecksilber. Ich schwamm ans Ufer, und als ich aus dem Wasser stieg, stellte ich überrascht fest, daß das Naß nicht an mir haften blieb.

Das Wasser gab mich »frei«. Ich entstieg den Fluten völlig trocken. Ringsherum stiegen die schroffen Kraterwände steil hoch. Ich versuchte festzustellen, woher ich gekommen war, doch das war nicht mehr möglich. Irgendeine Schleuse hatte sich geöffnet und mich in diesen kleinen See gespuckt, und ich fragte mich, wo die anderen gelandet waren.

Hoffentlich in der Nähe, dachte ich und machte mich an den Aufstieg. Ein schwarzer Käfer mit silbernen Zangen stellte sich auf, als ich mich an dem Felsenvorsprung festhalten wollte, auf dem er saß.

Ich fegte ihn mit der Hand fort. Er purzelte in eine steinerne Spalte und kam nicht mehr zum Vorschein. Ich erreichte den Kraterrand und schaute darüber hinweg.

Dutzende Krater scharten sich um jenen, in dem ich mich befand.

Meiner war der höchste. Waren meine Freunde in die umliegenden Krater gefallen?

Ich richtete mich auf, bildete mit den Händen einen Trichter und rief ihre Namen, aber sie antworteten nicht. Plötzlich kam ich mir verdammt verlassen vor auf dieser fremden Welt.

Es war diesig, so daß ich nicht besonders weit sehen konnte.

»Na, das fängt ja gut an!« brummte ich unwillig. »Jetzt muß ich die anderen suchen – und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Ich hatte mir die Silberwelt anders vorgestellt. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte mir eingebildet, hier wäre alles aus Silber.

Vielleicht hatte ich das deshalb angenommen, weil in der Feuerwelt alles brannte, sogar das Wasser, und weil im Reich der grünen Schatten alles grün war.

Hier war das anders. Allerdings war das Gestein von Silberadern durchzogen, und in der diesigen Ferne schienen Silberpartikel durch die Luft zu schweben, aber im großen und ganzen hätte man so ein Gebiet auch auf unserer Erde finden können – jedoch nicht einen See, in den man fiel und dem man trotzdem trocken entstieg.

Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, welche Richtung ich einschlagen sollte. Eine war so gut wie die andere, denn ich wußte nicht, wo meine Freunde waren.

Vielleicht hatte der geheimnisvolle Sog sie in alle Himmelsrichtungen verstreut. Ich hoffte, daß wenigstens Cardia und Sammeh zusammengeblieben waren, weil eine Trennung auf längere Zeit für die Hellseherin tödlich gewesen wäre.

Ich kletterte die Kraterflanke hinunter und begab mich auf die Suche nach meinen Freunden.

***

Mortimer Kull trat vor die primitive Hütte. Wenn er genügsam gewesen wäre, hätte er für immer hier, auf diesem Inselkontinent, bleiben können, zusammen mit Yora. Sie war schön und leidenschaftlich, und sie konnte Kull geben, wonach sein Trieb verlangte, aber es reichte ihm nicht, ein Leben in dieser Abgeschiedenheit zu verbringen. Das wäre seiner Ansicht nach ein vergeudetes Leben gewesen.

Er hatte große Pläne.

Pläne, die an Hochverrat grenzten, denn es genügte ihm noch nicht, dem Höllenadel anzugehören. Das war ihm immer noch zu wenig. Er wollte über allen anderen stehen. Er träumte davon, daß eines Tages auf der Erde und in der Hölle nur noch das geschah, was er wollte. Er wußte, daß das ein gefährlicher Traum war, doch Gefahren hatten ihn noch nie abgeschreckt. Im Gegenteil, er hatte sich von ihnen stets herausgefordert gefühlt.

Die Geschicke der Hölle und der Welt zu lenken, das hätte ihm ungemein gefallen – und nach seiner Meinung war es möglich.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte genug Feinde. Wenn es Mortimer Kull gelang, die um sich zu scharen, konnte er den Herrscher der Hölle entmachten.

Schon einmal hatte das einer versucht: Loxagon, der Teufelssohn.

Er war an diesem frevlerischen Vorhaben gescheitert. Inzwischen hatte er sich mit seinem Vater arrangiert, und sie teilten sich die Macht, aber Kull wußte, daß Loxagon lieber die ganze Macht in seinen Händen gehabt hätte.

Wenn der Professor den Teufelssohn nun vor seinen Karren hätte spannen können, hätte Asmodis’ Höllenthron kräftig gewackelt, denn Loxagon war nicht nur ein starker, kriegerischer Teufel, er befehligte außerdem auch ein Heer, das ihm blind ergeben war.

Kull wollte einmal ganz vorsichtig bei Loxagon vorfühlen. Kein offenes Wort durfte dabei fallen, nicht einmal eine Andeutung, aber Kull traute sich zu, Loxagons Unzufriedenheit schüren zu können, und vielleicht kam dann vom Teufelssohn selbst ein Bündnisangebot.

»Woran denkst du?« fragte Yora hinter ihm.

Er drehte sich langsam um. »An die Zukunft.«

»An unsere Zukunft?«

»Wenn du es möchtest, bleiben wir zusammen«, sagte Kull.

»Wir beide sind zu großen Taten fähig.«

»Der Meinung bin ich auch. Ich hasse nichts so sehr wie Gleichförmigkeit. Mein Ehrgeiz läßt es niemals zu, stillzustehen. Ich will immer alles«, sagte Kull. »Ob auf der Erde oder in der Hölle.«

»Nun, auf der Erde gibt es für dich keine unüberwindlichen Grenzen, in der Hölle aber schon.«

»Es kommt immer darauf an, wie man eine Sache vorbereitet und anpackt«, gab Mortimer Kull zurück. »Haspiran ist ein Tummelplatz unzufriedener Teufel. Hier leben viele Rebellen, Ausgestoßene, die gern in die Hölle zurückkehren würden, doch bisher hat sie noch keiner dazu ermutigt.«

»Du willst dich auf ihre Seite stellen?«

»Sagen wir, ich könnte mir vorstellen, sie für meine Zwecke zu benützen.«

»Sie wurden von Asmodis verbannt«, sagte die Totenpriesterin.

»Wenn du dich an ihre Spitze setzt und sie zurückführst, stellst du dich automatisch gegen den Fürsten der Finsternis. Das wird er sich nicht bieten lassen.«

»Kommt darauf an, wie stark die Rebellen sind, die hinter mir stehen.«

»Asmodis hat dich zum Dämon geweiht. Er kann dich jederzeit vernichten, wenn du Dinge tust, die ihm mißfallen.«

»Wenn man ihn isoliert, hat er keine Macht mehr«, behauptete Mortimer Kull. »Loxagon ist sehr einflußreich, und er möchte seinen Vater schon lange ablösen…«

Yora legte ihm die Hand auf den Mund. »Sprich nicht weiter.«

Er nahm ihre Hand fort, hielt sie fest. »Würde es dir nicht gefallen, an der Seite des mächtigsten Mannes in der Hölle zu sitzen?«

»Du willst Asmodis mit Hilfe von Loxagon stürzen, anschließend Loxagon kaltstellen und dich auf den Höllenthron setzen? Ist es das, was du vorhast?« fragte Yora ernst. »Davon muß ich dir dringend abraten, denn das würde dir nie gelingen. Du würdest auf dem Weg nach oben dein Leben verlieren. Weißt du, daß es meine Pflicht wäre, dich jetzt zu verlassen? Ich müßte mich zu Asmodis begeben und ihn informieren. Was glaubst du, wie lange du dann noch zu leben hättest?«

»Du wirst mich nicht verraten«, sagte Mortimer Kull überzeugt.

»Außerdem war’s nur ein Gedankenspiel.«

»Ein sehr gefährliches Gedankenspiel.«

»Du hast recht«, erwiderte Kull. »Wir wollen vergessen, was ich gesagt habe.«

Er merkte, daß Yora noch nicht soweit war. Er mußte sie noch fester an sich binden, damit sie ihm nicht in den Rücken fiel, wenn er daranging, seine Pläne zu verwirklichen.

Oder er mußte sich von ihr trennen.

***

Ich irrte zwischen den Kratern umher; einige war ich hinaufgeklettert, um einen Blick hineinzuwerfen, doch ich wurde jedesmal enttäuscht.

Wohin hatte es die anderen verschlagen? Sollte ich mich allein auf die Suche nach Shrogg begeben? Gesetzt den Fall, ich fand ihn – was ich mir kaum vorstellen konnte –, was dann? Sollte ich ihn überreden, mich auf die Erde zu begleiten? Das war schon das nächste Problem: Ich hatte keine Ahnung, wo es zurückging. Doch ich machte mich deswegen jetzt noch nicht kopfscheu. Ich befand mich ja noch nicht lange auf der Silberwelt. Theoretisch bestand die Möglichkeit, daß ich in den nächsten Minuten auf meine Freunde stieß – und Mr. Silver und Metal würden schon wissen, wie wir auf die Erde zurückkehren konnten.

Im nächsten Krater machte ich eine überraschende Entdeckung.

Am Ufer des kleinen Sees flackerte ein Feuer, in dessen Nähe sich jedoch niemand befand.

Ich pirschte mich näher heran. Das Feuer konnte von meinen Freunden angezündet worden sein, damit ich auf sie aufmerksam wurde. Ich sah im Hintergrund mehrere verschieden große Höhlen.

Wer verbarg sich darin? Freund oder Feind?

Ich sprang über Felsen und ging dahinter immer wieder in Deckung, um nicht bemerkt zu werden.

Ehe ich aus der Versenkung hochkam, ließ ich immer einige Augenblicke verstreichen. Solange ich allein war, mußte ich das Risiko so niedrig wie möglich halten.

Loses Gestein rieselte hinter mir den Hang herunter, das hatte sich nicht vermeiden lassen. Ich ließ mich sofort hinter einen Felsblock fallen und rührte mich eine Weile nicht.

Nichts geschah.

Ich lauschte angestrengt, doch es drangen keine Geräusche an mein Ohr, die mir verraten hätten, daß sich jemand in der Nähe befand.

Ich schob mich am Felsblock vorbei und befand mich etwa 15 Meter über dem Feuer, dessen Schein in die Höhlen fiel. Ich sprang auf einen tieferliegenden Felsen, von diesem auf einen anderen und langte schließlich beim Quecksilbersee an.

Das Holz knisterte und knackte, während es vom Feuer langsam aufgefressen wurde. Ich schlich daran vorbei und warf in jede Höhle einen prüfenden Blick.

Aus der größten blies mir ein kühler Wind entgegen. Durchzug!

Da mußte es noch eine andere Öffnung geben. Ich betrat die Höhle und zog sicherheitshalber meinen Colt Diamondback. Bevor ich weiterging, spannte ich den Hahn.

Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Es gab viele Nischen und Ausbuchtungen – gute Verstecke. Ich rechnete damit, daß sich nun bald etwas Unerfreuliches ereignen würde.

Nach jedem Schritt warf ich auch einen Blick zurück. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir war, als würde mich jemand die ganze Zeit beobachten, deshalb versuchte ich, mir keine Blöße zu geben.

Ich kam unbehelligt durch die Höhle. Als ich ins Freie trat, fühlte ich mich gleich etwas besser.

Plötzlich vernahm ich Geräusche und duckte mich schnell – doch zu spät. Sie hatten mich bereits entdeckt. Sie – das waren zwei Männer und eine Frau, die auf pferdeähnlichen Tieren saßen und auf mich zukamen. Sie machten einen so kriegerischen Eindruck, daß ich automatisch den Revolver auf sie richtete.

***

Sand, dunkelgrauer, grobkörniger Sand umgab Mr. Silver. Er lag mittendrin und blickte sich nun benommen um. Er hatte die Trennung von den Freunden nicht verhindern können, obwohl er es versucht hatte.

Im Moment machte er sich am meisten um Cardia Sorgen, denn wenn sie erneut den Kontakt zu ihrer Seele verlor, die sich in Sammeh befand, würde es ihr bald sehr schlecht gehen.

Der Ex-Dämon stand auf. Der Sand gab nach, so daß Mr. Silver bis an die Knöchel einsank. Er war weit auf der Silberwelt herumgekommen, kannte viele Gebiete, doch einige waren auf seiner persönlichen Landkarte weiße Flecken geblieben. Diese Gegend gehörte dazu. Hier war er mit Sicherheit noch nie gewesen.

Der Hüne konzentrierte sich. Auf der Silberwelt hatte er über starke magische Kräfte verfügt. Nirgendwo hatte sich seine Energie besser entfalten können als in seiner Heimat.

Warum war er eigentlich von hier fortgegangen? Er wußte es nicht genau, hatte es auch damals nicht gewußt. Vielleicht hatte es ihn dazu gedrängt, Roxane zu suchen, nachdem er sie aus den Augen verloren hatte.

Vielleicht wollte er auch sehen, wie es auf den anderen Welten aussah. Es hatten wahrscheinlich viele Faktoren mitgespielt, und so hatte er seiner Heimat den Rücken gekehrt – natürlich nicht mit der Absicht, nie mehr zurückzukommen.

Aber dann hatte Asmodis seine Rückkehr zunichte gemacht…

Mr. Silver konzentrierte sich stärker. Er hoffte, einen Gedankenimpuls seines Sohnes zu empfangen. Wenn er im Vollbesitz seiner übernatürlichen Kräfte gewesen wäre, hätte das geklappt. Aber wenn er diese Kräfte besessen hätte, wäre dieser Ausflug in die Vergangenheit ja nicht nötig gewesen.

Dieser verdammte schwarze Schlund, dachte der Ex-Dämon zornig. Wenn ich geahnt hätte, daß er uns trennen würde, hätte ich Metal gebeten, Vorkehrungen zu treffen, die dem entgegenwirkten.

Er entschied sich für eine Richtung, und in die ging er dann, hoffend, bald auf den einen oder anderen Freund zu stoßen.

***

Ihr silbernes Haar glänzte so auffallend, daß ich annahm, es mit Silberdämonen zu tun zu haben. Nun gibt es aber solche und solche Silberwesen – harmlose und gefährliche. Welcher Gruppe ich diese drei zuordnen mußte, wußte ich noch nicht.

Die Frau war eine wilde Schönheit mit unübersehbaren Reizen, die Männer strotzten vor Kraft. Mit geweihten Silberkugeln konnte ich gegen sie mit Sicherheit nichts ausrichten, deshalb ließ ich den Colt Diamondback verschwinden.

Einen Augenblick sah es so aus, als wollten sie mich mit ihren gehörnten Reittieren über den Haufen reiten, doch dann zügelten sie sie und sprangen ab.

Ich merkte, daß mir der Schweiß auf der Stirn stand. Diese Silberkrieger wirkten gefährlich, und ich war allein. Da ich in die Silberwelt paßte wie die Faust aufs Auge, musterten sie mich neugierig.

Sie kamen nicht näher, waren vorsichtig und argwöhnisch.

Vielleicht glaubten sie, ich wäre ihnen auf irgendeine Weise überlegen.

Die Frau schüttelte ihre dichte Silbermähne und musterte mich eingehend. Ich hatte den Eindruck, daß ich ihr gefiel. Nun, das konnte nicht schaden.

Ich versuchte ihnen klarzumachen, daß ich in friedlicher Absicht auf ihre Welt gekommen wäre. Sie wollten wissen, woher ich kam, ich sagte es ihnen.

Ich schien der erste Mensch zu sein, mit dem sie es zu tun hatten, und es verblüffte mich, daß sie meine Sprache auf Anhieb beherrschten. Ein Phänomen, dem ich schon auf vielen Welten begegnete.

»Wie heißt du?« wollte das wilde Mädchen wissen.

»Tony Ballard«, antwortete ich. »Und wie ist dein Name?«

»Otuna.«

»Ich bin Theck«, sagte der Silbermann links von ihr.

»Und ich Arson«, sagte der rechte.

»Ich suche meine Freunde«, sagte ich und beschrieb sie.

»Wir haben niemanden gesehen«, erwiderte Theck.

Ich eröffnete ihnen, daß Mr. Silver und Metal Silberdämonen waren, und erzählte, wodurch wir getrennt worden waren.

»Wird nicht leicht sein, sie zu finden«, sagte Otuna. »Sie können über ein weites Gebiet verstreut sein.«

»Habt ihr ein gemeinsames Ziel?« fragte Arson. »Vielleicht findest du deine Freunde dort wieder.«

Die Idee war nicht schlecht. Jeder, der durchgekommen war, würde wahrscheinlich früher oder später bei Shrogg auftauchen.

»Wir wollten zu Shrogg, dem Weisen«, sagte ich. »Kennt ihr ihn?«

»Jeder kennt Shrogg«, sagte Otuna.

»Wo lebt er? Ist es schwierig, ihn zu finden?« fragte ich erregt.

»Wenn du willst, bringen wir dich zu ihm«, bot mir Otuna an.

Diesmal schien das Glück auf meiner Seite zu sein.

Otuna wies auf ihr Reittier, unter dessen seidig glänzendem Fell sich harte Muskeln abzeichneten. Das Tier war groß und stark genug, um uns beide zu tragen. »Du reitest mit mir«, sagte das Silbermädchen.

Das war mir lieber, als bei Theck oder Arson aufzusteigen, obwohl ich nichts gegen die beiden hatte. Es lag in der Natur der Sache.

Theck und Arson stiegen auf. Otuna schwang sich elegant auf ihr Reittier. Sie machte eine hervorragende Figur dort oben. Jetzt beugte sie sich zu mir herunter und streckte mir die Hand entgegen.

Soviel Glück muß der Mensch erst mal haben, ging es mir durch den Kopf. In dieser zerklüfteten Einsamkeit drei hilfsbereiten Silberdämonen zu begegnen…

Ich griff nach der Hand des Silbermädchens und ließ mich von ihr hochziehen. Sie verfügte über eine beachtliche Kraft. Vicky Bonney mußte es mir nachsehen, daß mir Otuna gefiel. Sie vereinigte in sich Kraft und Schönheit in einer Weise, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Ich fragte mich, zu wem Otuna gehörte. Zu Theck oder zu Arson?

Oder zu keinem von beiden? Waren sie lediglich ihre brüderlichen Freunde?

»Halt dich gut an mir fest«, riet mir das Silbermädchen. »Mein Reittier ist sehr schnell und sehr wild.«

Ich legte meine Arme um ihre Mitte. Sie forderte mich auf, näher an sie heranzurücken.

»Hoffentlich haben Theck und Arson nichts dagegen«, sagte ich.

»Ich möchte mich mit ihnen nicht verfeinden.«

»Ich gehöre weder dem einen noch dem anderen«, stellte das Silbermädchen klar.

»Freut mich, zu hören«, sagte ich.

Otuna trieb ihr Tier mit Zurufen und Fersenschlägen an; es sauste los wie der Blitz, und aus seinem Maul kamen Laute, die zwischen Wiehern und Knurren lagen.

Dumpf trommelten die Hufe auf den Boden. Theck und Arson folgten uns. Wir entfernten uns vom Kratergebiet.

Höchstwahrscheinlich würde ich als erster bei Shrogg eintreffen.

Ich würde den Weisen auf Mr. Silvers Ankunft vorbereiten.

Vielleicht konnte Shrogg meinem Freund ohnedies nicht auf Anhieb helfen. Dann konnte er die Zeit nützen und in die Wege leiten, was getan werden mußte, bevor der Ex-Dämon eintraf.

Langsam stellte sich mein gewohnter Optimismus wieder ein. Ich war nicht auf mich allein gestellt. Ich bekam Hilfe von Wesen, die sich hier auskannten. Besser hätte ich es fast nicht treffen können.

Die Bodenbeschaffenheit änderte sich. Aus hartem Stein wurde allmählich anthrazitgrauer, grobkörniger Sand, und die Landschaft wurde von Dünen beherrscht.

Es war angenehm, sich an Otuna festzuhalten. Von mir aus konnte der Ritt noch eine Weile dauern.

Über uns zog ein großer Vogel seine Kreise durch die Lüfte. Mir fiel auf, daß der Himmel zarte silberne Streifen aufwies. Der Vogel verfügte über eine bemerkenswerte Spannweite. Majestätisch segelte er dahin.

Plötzlich schraubte er sich in den engen Windungen einer unsichtbaren Spirale tiefer, und kurz darauf kam er im Sinkflug auf uns zu.

Das sah nach Angriff aus!

***

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und Metal, der junge Silberdämon, waren in einem weiten Tal »gelandet«.

»Weißt du, wo wir hier sind?« fragte die weiße Hexe.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Metal und blickte sich suchend um. »Wo können die anderen sein?«

Metal nahm seine Silbermagie zu Hilfe, die sich auf der Silberwelt viel besser einsetzen ließ, weil sie diesem Boden entsprang und von ihm genährt wurde.

Der Silbermann sandte seine Impulse in alle Richtungen aus. Er hoffte, seinen Vater orten zu können oder Cardia mit ihrer Zauberkugel, doch die Mühe war vergebens. Es kam nichts dabei heraus.

Hüfthohe Blumen und Gräser wuchsen in dem weiten Tal. Die Blumen verströmten einen berauschenden Duft. Roxane beugte sich über eine besonders schöne blutrote Blüte, doch Metal warnte sie, zuviel von diesem süßen, schweren Duft einzuatmen.

»Es ist so angenehm, daran zu riechen«, sagte Roxane.

»Manchmal kehrt sich das Angenehme ganz unvermittelt um«, sagte Metal ernst. »Das ist nicht nur hier so. Denk an das Rauschgift der Menschen. Zuerst baut es sie auf, gaukelt ihnen höchstes Glücksgefühl vor, und dann macht es sie kaputt, stößt sie unbarmherzig in die tiefsten Abgründe hinab.«

Roxane sagte, sie dürften keine Zeit verlieren, müßten Mr. Silver suchen. Metal hingegen wollte zuerst Cardia suchen, weil er sie liebte und weil er der Meinung war, daß sie seine Hilfe dringender brauchte als sein Vater, der die Silberwelt ja von früher kannte.

Die Hexe und der junge Silberdämon konnten sich nicht einigen.

Jeder wollte zuerst die Person suchen, die ihm am meisten bedeutete.

Sie hätten sich trennen können, aber das wollte Metal nicht, weil er sich für die Lebensgefährtin seines Vaters verantwortlich fühlte.

»Wir bleiben zusammen!« sagte Metal bestimmt.

»Dann wird zuerst dein Vater gesucht!« beharrte Roxane.

»Na schön«, gab Metal nach.

»Und anschließend suchen wir Cardia, Sammeh und Cnahl… Sieh mal, Metal!« Die Hexe aus dem Jenseits wies auf Hunderte, vielleicht sogar Tausende Schmetterlinge, die mit silbernen Flügeln in das stille Tal tanzten. »So viele Schmetterlinge. Ist das nicht ein herrlicher Anblick?«

»Komm, laß uns verschwinden, Roxane«, sagte der junge Silberdämon unruhig.

»Warum?«

»Weil diese Schmetterlinge gefährlich sind.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann dreh dich einmal um.« Roxane gehorchte, und im nächsten Augenblick weiteten sich ihre schönen grünen Augen, während ein erschrockener Laut über ihre Lippen kam.

***

Verdammt, durchzuckte es mich. Das sieht nicht nur nach einem Angriff aus, das ist einer!

Der große Vogel sauste uns entgegen und setzte fünf Meter vor uns auf. Otunas Reittier schrie ängstlich auf und stieg hoch. Ich hielt mich verbissen an dem Silbermädchen fest, starrte über ihre Schulter und sah, wie der große Vogel die riesigen Schwingen anlegte.

Mir fiel auf, daß er kein Gefieder, sondern ein Fell hatte, und sein Schädel war mit keiner Vogelart vergleichbar, die es auf der Erde gibt.

Das Reittier hatte Angst, wollte uns abwerfen und fliehen. Anscheinend kannte es die Gefährlichkeit dieses Feindes. Der »Vogel«

grub seine Krallen in den Sand, und sein Kopf wurde größer – ohne daß das Tier in seiner Gesamtheit dadurch auch wuchs.

Der Körper des Vogels verschwand – oder besser: Er wurde in den Schädel »integriert«, so daß der ganze Vogel innerhalb weniger Sekunden nur noch ein riesiger häßlicher Kopf war, mit Stachelwarzen um ein Maul, das einen ganzen Menschen verschlingen konnte.

Das Maul öffnete sich, und ich sah lange, dolchartige Zähne, die mir kalte Schauer über den Rücken jagten. Gelbe, seitlich abstehende Augen glotzten uns gierig an.

Wir schafften es nicht, auf dem Reittier zu bleiben. Ich ließ Otuna los, stieß mich vom Reittier ab, drehte mich in der Luft und schaffte eine verhältnismäßig sanfte Landung.

Das Reittier ergriff die Flucht, und die Tiere, auf denen Theck und Arson saßen, rannten hinterher.

Otuna war so unglücklich gestürzt, daß sie nicht sofort hochkam, und sie lag direkt vor dem häßlichen Schädel-Ungeheuer, aus dessen Maul eine dicke, lange weiße Zunge peitschte und sich um Otunas Fußfesseln schlang.

Das Silbermädchen stieß einen grellen Schrei aus, der mich augenblicklich handeln ließ. Otuna versuchte sich irgendwo festzuhalten, als die Zunge sie auf das riesige Maul zuzog, aber der Sand gab nach, bot keinen Halt.

Die Distanz zwischen dem Schädel-Monster und dem Silbermädchen wurde immer geringer. War Otuna so geschockt, daß sie vergaß, ihre Silbermagie zu aktivieren? Oder floß magisches Gift aus der weißen Zunge und blockierte Otunas Kräfte?

Ich war nicht blockiert, und ich war entschlossen, dem widerlichen Ungeheuer dieses schöne Silbermädchen nicht zu überlassen.

Das Vieh schien sich seiner Beute schon sicher zu sein.

Schmatzende, gurgelnde Laute drangen aus dem Maul.

Ich zog meinen Colt Diamondback und stürmte rechts an Otuna vorbei.

Da überraschte mich das Untier mit einer zweiten Zunge.

Sie schnellte mir mit einer Geschwindigkeit entgegen, daß mir kaum Zeit blieb, um zu reagieren.

***

Roxane hatte auf Grund ihrer Herkunft schon viel Unglaubliches erlebt. Dennoch traute sie ihren Augen nicht, als sie sah, was sich hinter ihr »zusammengebraut« hatte.

Die silbernen Schmetterlinge hatten sich formiert, hatten sich zusammengefunden zu einem zuckenden, zappelnden und flatternden Raubtier, das sich im nächsten Moment auf sie stürzte.

Die weiße Hexe federte zurück, während sich Metal – zu Silber geworden – der reißenden Bestie entgegenwarf. Das silberne Raubtier hieb und biß auf ihn ein. Er stürzte, und die Schmetterlinge begruben ihn unter sich.

Er vernichtete unzählige, doch es blieben noch genug übrig, die ihn nicht auf die Beine kommen ließen. Zornig wehrte er sich. Da ihn die Silberstarre schützte, konnte ihm das Raubtier nichts anhaben.

Als Roxane den Schock überwunden hatte, eilte sie ihm zu Hilfe.

Sie hob die Hände und spreizte die Finger, dann aktivierte sie ihre Hexenkraft.

Weiße Blitze knisterten und breiteten sich als engmaschiges Netz über die tückischen Falter. Kein Schmetterling kam lebend aus diesem Netz heraus. Einer nach dem anderen verging.

»Kein angenehmer Willkommensgruß, den uns deine Heimat da beschert«, sagte die weiße Hexe.

Metal legte die Silberstarre ab und erhob sich. »Jede Welt hat ihre Gefahren. Absolut sicher bist du nirgends, diese Erfahrung mußt du gemacht haben. Schließlich besitzt du die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln. Vieles täuscht auf der Silberwelt, ist nicht so, wie es aussieht. Deshalb ist es wichtig, allem mit einer gehörigen Portion Mißtrauen zu begegnen.«

»Vielen Dank für den Tip. Ich werd’s mir merken.«

»Wir sollten das Tal verlassen.«

»Rechnest du mit dem Auftauchen weiterer Schmetterlinge?«

fragte Roxane.

»Es können jederzeit neue kommen.«

»Wie viele gibt es denn?« fragte die weiße Hexe verwundert.

»Oh, so viele, daß sie den Himmel zudecken können. Jeder für sich ist lediglich nett anzusehen und harmlos, aber wenn sie sich zusammenschließen, können aus ihnen die unterschiedlichsten Ungeheuer werden, wie du gesehen hast.«

»Da sieht man es wieder: Einigkeit macht stark«, sagte Roxane.

Sie verließen das Tal der Schmetterlinge. Hinter ihnen fiel eine Wolke neuer glitzernder Flattermänner ein und ließ sich auf der reichen Blütenpracht nieder.

Roxane schaute zurück und konnte kaum begreifen, daß sie in diesem lieblichen Tal in so großer Gefahr gewesen war. Vielleicht hätte sie sogar ihr Leben verloren, wenn Metal nicht so rasch und beherzt eingegriffen hätte.

Dabei hatte es mal eine Zeit gegeben – sie lag noch gar nicht so lange zurück –, da hätte der junge Silberdämon keinen Finger für sie gerührt.

Im Gegenteil, damals hätte er sogar alles darangesetzt, um sie zu vernichten. Es war erfreulich, daß diese Zeit der Vergangenheit angehörte.

Einer Vergangenheit, an die sich Metal nicht gern erinnerte, denn damals war er verblendet gewesen. Er hatte nicht auf die Stimme seines Blutes gehört, sonst hätte er gewußt, daß er auf die Seite gehörte, für die sich sein Vater entschieden hatte.

»Hoffentlich finden wir unsere Freunde bald«, sagte Roxane.

»Und hoffentlich geht es ihnen gut.«

***

Die zweite Zunge des hungrigen Ungeheuers schnellte mir entgegen und wollte sich um meinen Hals legen.

Wieder einmal zeigte es sich, wie nützlich es war, daß ich gelernt hatte, ohne Verzögerung zu reagieren. Ich wurde mit einer Gefahr konfrontiert und handelte – fast automatisch.

Das waren wertvolle Sekunden für mich.

Ich sah die Zunge kommen und hechtete zur Seite.

Unabhängig davon zog die andere Zunge das Silbermädchen weiter auf das gierige Maul mit den furchtbaren Zähnen zu. Otuna schlug um sich und schrie, doch das Ungeheuer ließ sie nicht los.

Ich krümmte den Rücken, rollte über die Schulter ab, während die weiße Zunge knapp an mir vorbeischnellte wie eine zubeißende Kobra, kam mit Schwung auf die Beine und wandte mich dem Schädel-Monster zu.

Den Colt-Diamondback hielt ich im Beidhandanschlag.

Otuna war dem schrecklichen Maul schon sehr nahe. Das Biest holte die zweite Zunge ein, wohl, um sie erneut nach mir zu schleudern, doch dazu ließ ich es nicht mehr kommen.

Ich fing an zu feuern, wartete nicht die Wirkung des ersten Treffers ab, sondern zog gleich wieder durch.

Das geweihte Silber stanzte Löcher in den großen Killerschädel, aus denen schwarzer Rauch stieg. Die Zunge, die Otuna festhielt, verlor ihre Elastizität, wurde starr und brüchig.

Als sich Otuna wieder bewegte, brach die weiße Zunge ab, als bestünde sie aus dünnem Schaumstoff. Das Silbermädchen war frei und kroch hastig von dem häßlichen Schädel weg.

Wir beobachteten beide, wie der Schädel anfing zu schrumpfen.

Er bewegte die Greifer, grub sich in den grobkörnigen Sand ein.

Es hatte den Anschein, als wollte er sich in Sicherheit bringen.

Vielleicht konnte er im Sand zu neuen Kräften kommen und die Wunden schließen.

Ich lud den Colt-Diamondback mit dem Speedloader – alle sechs Kammern auf einmal –, aber es war nicht nötig, das Scheusal mit weiterem geweihten Silber zu spicken, denn inzwischen hatte Otuna ihren Schock überwunden.

Jetzt attackierte sie die Bestie.

Glutpünktchen erschienen in ihren Augen, und dann sausten Feuerlanzen auf den häßlichen Schädel zu. Sie bohrten sich in ihn und zerstörten ihn.

Eine übelriechende Rauchwolke wehte an uns vorbei.

Danach gab es das Scheusal nicht mehr.

***

Ich muß mit meinen Äußerungen vorsichtig sein, dachte Mortimer Kull. Yora ist noch nicht soweit, daß sie alles kritiklos hinnimmt, was ich sage. Ich muß sie erst noch präparieren.

Er fragte sich, ob sie ihm geglaubt hatte, daß er vorhin nur einen Wunschtraum in Worte kleidete. Im Moment war sie für ihn und würde Asmodis nichts hinterbringen.

Aber was würde sie tun, wenn sie sich über ihn ärgerte? Würde sie dann auch noch zu ihm halten und Asmodis nichts von seinen gefährlichen Träumen erzählen?

Er hatte sich mit seinen unbedachten Äußerungen in ihre Hand begeben, und das behagte ihm nicht. Er war gern Herr der Lage, hatte lieber jede Situation fest im Griff.

Es wäre wohl das Klügste gewesen, Yora zu töten. Wenn er sie für immer zum Schweigen brachte, konnte sie ihm nicht gefährlich werden.

Aber sie gefiel ihm zu gut. Er war angetan von ihrer Schönheit, und sie gab ihm – als erfahrene Frau – so vieles, worauf er nicht verzichten wollte.

Solange sich daran nichts änderte, würde er sich nicht entschließen können, ihr das Leben zu nehmen.

Er streichelte ihre Wange und blickte ihr in die strahlendgrünen Augen. Sie lächelte.

»Vielleicht werden wir eines Tages ein Kind haben«, sagte sie.

Seine Miene verfinsterte sich.

»Keines wie Morron«, sagte Yora sofort. »Ich würde es so erziehen, daß es niemals die Hand gegen uns zu erheben wagte.«

Doch Kull wollte von Nachkommen nichts wissen. Sie waren nicht nötig, da er mit der Dämonenweihe ja ewiges Leben bekommen hatte.

Morron… Wo mochte der sich zur Zeit herumtreiben? Kull kniff die Augen grimmig zusammen. Lange würde er nicht mehr auf Haspiran bleiben.

Er kam hier um vor Langeweile. Der Aufenthalt in dieser einfachen Hütte wurde ihm allmählich unerträglich. Er mußte endlich wieder etwas tun.

Er haßte es, untätig herumzusitzen, fühlte sich schon wieder stark genug, um neue Aufgaben zu bewältigen.

»Wir verlassen Haspiran schon bald!« sagte er entschieden.

»Ist es nicht noch zu früh für dich?«

»Ich weiß selbst wohl am besten, wie ich mich fühle!« herrschte Mortimer Kull die Totenpriesterin an.

Sie hob abwehrend beide Hände und gab ihm recht.

Vor der Hütte brach ein Ast!

Yora sprang auf wie eine Wildkatze und holte ihren Seelendolch, dessen Griff reich verziert und mit Edelsteinen besetzt war. Sie bedeutete Mortimer Kull, sich still zu verhalten.

Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen: Ich erledige das!

Dann verließ sie die Hütte, um draußen nach dem Rechten zu sehen.

***

Theck und Arson hatten große Mühe gehabt, die Reittiere zu beruhigen. Eine große Hilfe waren die Silbermänner dem Mädchen nicht. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte es jetzt keine Otuna mehr gegeben.

»Du bist sehr mutig, Tony Ballard!« stellte Arson fest.

»Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Otuna so, als wäre sie mächtig stolz auf mich. »Und wo wart ihr, als ich euch brauchte?«

fragte sie anklagend.

»Du hast doch gesehen, daß die Tiere vor Angst den Verstand verloren!« verteidigte sich Theck. »Bis wir sie unter Kontrolle hatten, war bereits alles vorbei.«

»Haben deine Freunde auch so viel Mut?« fragte mich Arson.

»Dann sollten wir sie vielleicht doch suchen…«

Theck schüttelte unwillig den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Früher oder später werden sie alle bei Shrogg eintreffen. Dort werden sie zusammenkommen, ohne daß man sich die Mühe machen muß, sie zu suchen.«

Das war meiner Ansicht nach nur bedingt richtig. Schließlich konnte der eine oder andere auf dem Weg zu Shrogg einer Gefahr begegnen, an der er scheiterte.

Theck schien meine Gedanken zu erraten. Er sagte: »Sobald wir dich bei Shrogg abgeliefert haben, kehren wir um und suchen deine Freunde, das sind wir dir schuldig.«

»Ihr seid sehr hilfsbereit«, bemerkte ich dankbar.

»Nicht alle Silberwesen sind so«, sagte Arson. »Du hattest Glück, daß du uns begegnet bist. Andere hätten dich getäuscht und hinterrücks bei der erstbesten Gelegenheit erschlagen.«

Theck erkundigte sich nach Mr. Silver und Metal. Er wollte wissen, wie die beiden waren.

»Sie sind meine besten Freunde«, sagte ich. »Vor allem mit Mr. Silver verbindet mich sehr viel. In unzähligen Kämpfen standen wir Seite an Seite. So etwas schmiedet zusammen. Metal wurde von seiner Mutter, einer Hexe, im Sinne der Hölle erzogen. Er fand erst nach langen Irrwegen zu uns, doch nun vertraue ich ihm ebenso wie seinem Vater. Es ist sehr wichtig, daß Mr. Silver seine magischen Fähigkeiten so bald wie möglich wiederbekommt, damit die schwarze Macht es nicht mehr so leicht mit ihm hat. Unsere Feinde haben ihm in der jüngsten Vergangenheit ziemlich hart zugesetzt. Es wird höchste Zeit, daß er wieder auf die Beine kommt und so zurückschlagen kann, wie er das früher konnte.«

»Shrogg kann ihm bestimmt helfen«, sagte Theck.

»Ist es noch weit bis zu ihm?« fragte ich.

»Wir haben bereits mehr als die Hälfte des Weges hinter uns«, antwortete Arson.

Ich schlug vor, weiterzureiten, und die Silberwesen hatten nichts dagegen.

Otuna schwang sich auf ihr Reittier und war mir wieder beim Aufsteigen behilflich.

»Lebt Metals Mutter noch?« fragte das Silbermädchen.

»Ich weiß es nicht. Kann sein«, antwortete ich. »Sie wurde in der Hölle von Raubvögeln entführt. Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«

»Wie ist ihr Name?«

»Cuca. Hast du ihn schon mal gehört?«

Otuna schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein, eigentlich bin ich sicher, ihn noch nie gehört zu haben.«

Arson rümpfte die Nase und wies mit der Hand nach oben. In der Ferne hatte sich der Himmel mit einem eigenartigen Grau überzogen, das silbern blinkte.

»Wir sollten uns beeilen!« riet er.

»Sieht nach Regen aus«, sagte ich.

»Regen wäre nicht so schlimm«, sagte Theck. »Das ist Hagel.«

»Du hast noch nicht erlebt, wie das ist, wenn es hagelt«, sagte Arson. »Wer da im Freien bleibt, hat kaum eine Überlebenschance. Wir müssen die Schlucht der tausend Höhlen erreichen, ehe der Hagel niedergeht.«

»Dort lebt Shrogg«, erklärte Theck.

»Besser könnte es sich gar nicht treffen«, gab ich zurück. »Hoffentlich bleibt er in seiner Behausung, wenn es anfängt zu hageln. Er wird nämlich gebraucht.«

Otuna trieb ihr Reittier an, und ihre Freunde folgten uns.

Wir verließen die sandige Ebene, und ich entdeckte einen tiefen Einschnitt vor uns. Ein Riese schien seine Axt dort mit großer Kraft in den Boden geschlagen und diesen gespalten zu haben.

»Die Schlucht der tausend Höhlen!« rief Otuna.

Ich schaute beunruhigt nach oben. »Hoffentlich geht sich das noch aus!«

Der Himmel schien hier tiefer zu hängen als anderswo. Wir hatten dieses dunkle Grau schon fast über unseren Köpfen. Ein unentwegtes Blinken und Flimmern befand sich darin.

Als die ersten Hagelkörner fielen, verstand ich erst richtig, was die Silbermänner gesagt hatten.

Hagelkörner war nämlich die Untertreibung des Jahrhunderts.

Die Dinger, die da vom Himmel herunterkamen und aus purem Silber zu bestehen schienen, waren groß wie Kinderköpfe.

Ein solches Korn konnte einen spielend erschlagen.

Sie sausten wie Kanonenkugeln herab und schlugen hart auf den Boden. Immer mehr von diesen Himmelsgeschossen kamen herunter. Wir befanden uns inmitten eines mörderischen Trommelns.

Otuna, Theck und Arson schützten sich mit magischer Silberstarre, aber für mich und die Reittiere konnten sie nichts tun. Einige Silberkugeln flogen so knapp an mir vorbei, daß mir unwillkürlich der Atem stockte.

Wieder einmal zeigte sich, wie nützlich die Silberstarre war. Man schien auf dieser Welt ohne sie verdammt gefährlich zu leben.

Thecks Tier wurde getroffen. Es brüllte auf, die Vorderbeine knickten ein, und Theck flog in hohem Bogen durch die Luft.

»Weiter!« brüllte Arson. »Reitet weiter! Ich kümmere mich um Theck!«

Otuna trieb ihr Reittier mit wilden Schreien und Schlägen an. Ich blickte zurück. Arson kehrte um. Theck stand soeben auf, sein Reittier erhob sich ebenfalls, taumelte auf ihn zu, und als Theck sich wieder auf seinen Rücken schwingen wollte, streckten gleich mehrere Hagelgeschosse das Tier erneut nieder.

Diesmal schienen die Treffer tödlich zu sein.

Auch Theck wurde getroffen, doch er bestand aus massivem Silber und nahm keinen Schaden. Arson beugte sich vor. Sein Reittier vollführte hysterische Bocksprünge.

Wieder hatte er Probleme mit dem Tier. Er wollte Theck zu sich hochziehen, aber das Tier stieß diesen nieder und trampelte auf ihm herum.

Ich hätte das nicht überlebt.

Theck stand jedoch wieder auf, und diesmal gelang es ihm, hinter Arson auf das Tier zu kommen.

Ich preßte mich ganz fest an Otunas harten Silberkörper und hoffte, daß ich und das Reittier von diesen mörderischen Kugeln verschont blieben.

Ringsherum hämmerten die Hagelkörner auf den Boden. Eines streifte meine Schulter. Der aufglühende Schmerz riß mir einen Schrei von den Lippen.

»Halt dich fest!« schrie Otuna. »Wir sind gleich in Sicherheit.«

Die Schluchtwände sahen aus wie Schweizer Käse. Es gab viele Löcher, Höhlen – große, kleine. Otuna lenkte ihr Reittier, das fortwährend ängstlich wieherte und knurrte, auf eine große, trichterförmige Öffnung zu.

Eine silberne Kugel verfehlte mich so knapp, daß ich ihr Sausen deutlich im Ohr hatte. Es war die letzte, die mir hätte gefährlich werden können.

Dann hatten wir ein schützendes Dach aus massivem Gestein über uns. Ich war gerettet. Schaudernd dachte ich daran, wie es mir wohl ergangen wäre, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, den Silberwesen zu begegnen.

Und ich hoffte, daß dieser Hagel nicht auch auf meine Freunde niederging, denn nur Metal hätte sich wirksam schützen können.

Otuna legte die Silberstarre ab und sprang vom Reittier, das nervös stampfte und tänzelte. Das Silbermädchen sprach zu ihm in einer Sprache, die mir fremd war.

Die Worte hatten einen beruhigenden Klang. Ich stieg ab und tätschelte die zitternde Flanke des Tiers. Es verlor allmählich seine Nervosität.

Draußen schien der Himmel einzustürzen. Jeder Quadratzentimeter wurde jetzt bombardiert. Wenn wir noch draußen gewesen wären, hätte ich nicht einmal Zeit gehabt, mein Testament zu machen.

Otuna forderte mich auf, ihr zu folgen. Wir zogen uns in die schummrige Tiefe der Höhle zurück. Das Silbermädchen verzichtete darauf, ihr Reittier festzubinden.

Sie war sicher, daß es uns nicht weglaufen würde.

Wir setzten uns, und mir fiel auf, daß der gelbe Sand, der den Höhlenboden bedeckte, angenehm weich und warm war – als hätte die Sonne daraufgestrahlt.

Ich vermutete, daß unter der Erdoberfläche thermische Adern liefen. Otuna musterte mich mit einem Blick, der mich vieles vergessen ließ.

Ihre Schönheit war überwältigend, sie schlug mich in ihren Bann.

Mr. Silver hatte sich hervorragend auf magische Hypnose verstanden. War Otuna auch dazu fähig?

Ihr Blick schien alle Hemmungen von mir zu nehmen. Er zerstreute meine moralischen Bedenken, und als Otuna anfing, sich zu entkleiden, durchlief es mich heiß und kalt zugleich.

»Warum tust du das?« fragte ich heiser.

»Du gefällst mir, Tony Ballard.«

»Aber… Theck und Arson …«

»Sie haben in einer anderen Höhle Schutz gesucht. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Wenn du denkst, dich auf diese Weise bedanken zu müssen…«

»Ich möchte es – und wenn du es auch möchtest…«

Ich wischte mir mit der Hand über die feuchte Stirn. Dieses Silbermädchen sah so verlockend aus, daß ich mich nur mühsam beherrschen konnte.

Sie sagte, ich solle nicht so verkrampft sein, solle mich entspannen. Ich sah ihre wunderschönen nackten Brüste, und mein Atem beschleunigte, als wäre ich auf der Flucht.

»Du hast mir ebenfalls das Leben gerettet«, sagte ich krächzend.

»Wir sind quitt.«

»Und wir sind allein«, flüsterte sie und wollte sich weiter ausziehen.

»Warte!« stieß ich hervor.

Sie sah mich verwundert an. »Gefalle ich dir nicht?«

»Doch, sehr sogar, aber ich bin nicht sicher, ob ich das möchte, Otuna.«

Ein trauriger Schleier legte sich über ihre Augen.

»Bitte, versteh’ mich nicht falsch«, sagte ich. »Du siehst großartig aus, und es geht beinahe über meine Kräfte, mich zu beherrschen, aber… es kommt zu überraschend für mich. Es geht mir zu schnell.«

»Worauf willst du warten?«

»Ich weiß es nicht, Otuna. Seit ich hier bin, ist so vieles auf mich eingestürmt… In meinem Kopf herrscht ein Chaos, in das ich erst Ordnung bringen muß.«

Sie schien Verständnis für meine Lage zu haben. »Später?« fragte sie.

»Ja, später«, antwortete ich. »Vielleicht.«

Sie zog sich wieder an und lehnte sich neben mir an den behaglich warmen Felsen. Draußen hagelte es immer noch. Ich war froh, hier so gut untergekommen zu sein.

Ich bat Otuna, mir von der Silberwelt zu erzählen, und ich erfuhr von einer Herrscherin namens Sabra und einem Herrscher namens Ronsidor.

Beide verfügten über große magische Kräfte. Sabra verwendete sie, um Gutes zu tun, Ronsidor, um das Böse zu verbreiten – deshalb hatte man ihm den Beinamen »der Schreckliche« gegeben.

»Sabra lebt auf Thermac«, erzählte Otuna. »Das ist ihr Besitz, das Gebiet, das sie beherrscht. Sie regiert mit Güte und Verständnis. Ihr Volk liebt sie. Ronsidor der Schreckliche ist genau das Gegenteil. Er ist ein blutrünstiger Barbar, der raubt, mordet und brandschatzt. Seit jeher ist ihm die Stärke Sabras ein Dorn im Auge. Er kann sie nicht überrennen, wie es für gewöhnlich seine Art ist. Sabra trotzt ihm stets mit Erfolg. Das macht ihn von Mal zu Mal wütender. Um an ihre Macht zu kommen, versuchte er schon alle möglichen Tricks. Einmal wollte er sie sogar zu seiner Geliebten machen. Er bot ihr einen Waffenstillstand und ewigen Frieden an. Außerdem behauptete er, des Kämpfens müde zu sein. Wenn sie sich ihm geschenkt hätte, wäre ihre Macht auf ihn übergegangen. Nicht, wenn er sie mit Gewalt genommen hätte. Sie hätte es freiwillig tun müssen. Dafür hatte er ihr einen Platz an seiner Seite versprochen, doch Sabra fiel nicht darauf herein. Sie schickte ihn fort, und er schwor, sich für diese Schmach grausam zu rächen.«

»Warum begnügt er sich nicht mit seiner Macht?«

»Ronsidor ist ehrgeizig und machthungrig«, sagte Otuna.

Ich kannte jemanden, der genauso war: Professor Mortimer Kull.

»Der Schreckliche duldet niemanden neben sich, der so stark ist wie er. Und er will niemanden über sich haben. Mit Sabras Macht wäre er der stärkste Herrscher, den es jemals auf der Silberwelt gab. Er würde sich gegen die Hölle auflehnen, die weite Gebiete beherrscht und beeinflußt. Jedoch nicht, weil er gegen das Böse ist, sondern weil er seine Entscheidungen ausschließlich allein treffen und sich von Asmodis nichts sagen lassen will. Ronsidor der Schreckliche will sich die ganze Silberwelt Untertan machen und der Hölle den Krieg erklären. Das wird er tun, sobald er sich Sabras Macht auf irgendeine Weise verschafft hat. Man sagt, er hätte endlich eine Möglichkeit gefunden, dieses Ziel zu erreichen.«

»Auf wessen Boden befinden wir uns hier?« wollte ich wissen.

»Die Schlucht der tausend Höhlen gehört weder Sabra noch Ronsidor. Das heißt jedoch nicht, daß wir hier Ronsidors Krieger nicht zu sehen bekämen. Vor denen ist man nirgendwo sicher. Sabra überschreitet die Grenzen ihres Gebietes so gut wie nie, und wenn, dann nur in friedlicher Absicht. Für Ronsidor gibt es keine Grenzen. Sie sind für ihn eine Herausforderung.«

»Muß ein verdammt unangenehmer Zeitgenosse sein, dieser Ronsidor«, sagte ich.

»Theck fiel seinen Kriegern schon einmal in die Hände. Das hätte er beinahe nicht überlebt.«

Der Hagelschlag ließ nach. Noch klackerten Metallkugeln aufeinander, aber es waren nicht mehr so viele. Der Himmel schien sich ausgetobt zu haben.

Arson und Theck kamen in unsere Höhle. Sie entdeckten Otunas Reittier und riefen uns.

Otuna erhob sich. »Bleib hier«, sagte sie zu mir. »Ich schick’ sie fort.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn sie bleiben«, sagte ich.

»Aber ich«, erwiderte das Silbermädchen mit einem vielsagenden Lächeln. »Sie können inzwischen Shrogg für dich suchen und zu uns bringen.«

Ich wußte, was Otuna während der Abwesenheit ihrer Freunde vorhatte. Obwohl sie eines der schönsten Mädchen war, dem ich je begegnete, fühlte ich mich irgendwie unbehaglich. Vielleicht deshalb, weil die Initiative von ihr ausging und weil sie so schnurgerade auf dieses Ziel zuging.

Bei uns zu Hause hätte man gesagt: Die ließ nichts anbrennen.

Aber genau das schreckte mich ein wenig ab.

Otuna entfernte sich mit wiegenden Hüften. Allein ihr Gang war schon sehenswert. Sie begab sich zu ihren Freunden und verschwand aus meinem Blickfeld mit ihnen.

Wenn sie zurückkehrte, würden wir allein sein…

Und wenn ich mich dann immer noch zierte, würde mich das schöne Silbermädchen wahrscheinlich hypnotisieren, damit ich meine Zurückhaltung vergaß.

***

Yora trat mißtrauisch aus der Hütte und blickte sich gespannt um.

Auf Haspiran lebten viele unangenehme Gesellen. Männer, die selbst der Hölle unangenehm geworden waren, falsche, hinterlistige Teufel, deren Nähe man besser mied, Ausgestoßene, Verbannte. Das schlimmste Gesindel, das die Hölle nicht haben wollte, wurde nach Haspiran gebracht. Hier schlugen sie sich dann gegenseitig die Schädel ein und taten all die Dinge, die sogar in der Hölle verabscheut wurden.

Deshalb war man auf Haspiran niemals seines Lebens ganz sicher.

Yoras Hand umklammerte den Griff des Seelendolchs fester.

Neben diesen Gefahren gab es auch noch andere: grausame Ungeheuer, lebende Pflanzen, tödliche Gewässer…

Die Totenpriesterin glaubte, hinter lappigen Blättern eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Sie gab sich den Anschein, ahnungslos zu sein, richtete sich aus ihrer vorsichtigen, leicht geduckten Haltung auf und entspannte sich scheinbar.

Wer sie beobachtete, mußte glauben, daß sie annahm, es wäre alles in Ordnung.

Sie kehrte um, doch sie begab sich nicht zu Mortimer Kull in die Hütte, sondern schlich daran vorbei und verschwand zwischen Blättern und Zweigen.

Sehr vorsichtig setzte sie ihre Schritte, um sich mit keinem Geräusch zu verraten. Sie pirschte sich hinter der Hütte vorbei auf die Stelle zu, wo sie den Feind entdeckt hatte.

Obwohl sie so gut wie lautlos vorankam, war der Gegner nicht mehr da, als sie seine Position erreichte. Beunruhigt blickte sie sich um.

Hatte sich der unbekannte Feind inzwischen in die Hütte begeben? War es ihm gelungen, Mortimer Kull zu überraschen und zu töten? Wartete er jetzt in der Hütte auf ihre Rückkehr?

Blitzende Reflexe tanzten auf der Klinge des Seelendolchs. Er wurde so genannt, weil Yora damit den Menschen die Seele aus dem Leib schnitt und diese der Hölle zuführte, während jene, die von ihr auf diese Weise getötet worden waren, als Zombies weiterlebten.

Doch mit diesem Dolch konnte die Totenpriesterin nicht nur Menschen gefährlich werden, das hatte sie bewiesen, als sie Mr. Silver diese starke Waffe in den Leib stieß.

Seither standen ihm seine magischen Fähigkeiten nicht mehr zur Verfügung.

Mit einem einzigen Stich hatte Yora den Untergang des Ex-Dämons vorbereitet. Ihrer Ansicht nach hatte Mr. Silver mehr Glück als Verstand.

Anders war nicht zu erklären, daß er immer noch lebte.

Yora befand sich genau auf der Stelle, wo vorhin der Unbekannte gestanden hatte. Sie bückte sich und untersuchte den Boden nach Spuren.

Als sie sich wieder aufrichtete, spürte sie, daß sich jemand hinter ihr befand!

***

Cardia, Sammeh und Cnahl trachteten, zusammen zu bleiben. Vor allem Sammeh folgte seiner Mutter überall hin. Sie stolperten über Geröll, hatten mehrmals die Richtung geändert, waren ratlos.

»Ich komme mir hier irgendwie verloren vor«, gestand die Hellseherin ihrem alten, väterlichen Freund.

»Wir hätten nicht herkommen sollen«, sagte Cnahl und rieb sich seine weit vorspringende Hakennase.

»Ich wollte bei Metal sein«, sagte Cardia. »Ich konnte nicht wissen, daß uns dieser schwarze Schlund trennen würde.«

»Wir hätten auf der Erde auf Metals Rückkehr warten sollen«, sagte Cnahl seufzend. »Doch nun sind wir hier und müssen irgendwie versuchen, unsere Freunde zu finden.«

»Ich bin sicher, Metal sucht mich auch bereits«, sagte Cardia.

»Dann sollten wir uns vielleicht nicht von der Stelle rühren und warten, bis er uns gefunden hat«, sagte Sammeh, ihr kleinwüchsiger Sohn. »Wir entfernen uns möglicherweise mit jedem Schritt weiter von ihm.«

»Ob die anderen beisammengeblieben sind?« fragte Cardia.

»Das können wir nur hoffen«, bemerkte Cnahl. »Es wäre nicht gut, wenn jeder für sich einen Weg zu Shrogg finden müßte. Shrogg ist unser aller Ziel.«

»Wenn es nur jemanden gäbe, den man fragen könnte, wo Shrogg lebt«, sagte Cardia.

»Warum befragst du nicht deine Zauberkugel?« fragte Sammeh.

»Das ist eine gute Idee«, lobte der hagere Cnahl.

Cardia setzte sich auf einen Stein und legte die Kugel in ihren Schoß, doch sie fragte nicht nach dem Weg zu Shrogg, sondern wollte wissen, wo sich Metal befand.

Er verfügte über magische Kräfte. Vielleicht sprach die Zauberkugel auf sie an.

Die Kugel zeigte ihnen einen Weg, aber kein Ziel.

»Wir müssen in diese Richtung gehen«, sagte Cardia und streckte die linke Hand aus.

»Meinst du, daß wir dort Shrogg finden?« fragte Sammeh.

»Oder Metal«, antwortete Cardia.

»Was dir persönlich lieber wäre«, bemerkte Cnahl.

»Kannst du das nicht verstehen?«

»Doch«, antwortete Cnahl. »Ich mache dir deswegen auch keinen Vorwurf.«

Cardia erhob sich und gab die Zauberkugel in ein großes Tuch, dessen Ecken zusammengebunden waren. Sie schlüpfte mit dem linken Arm durch und streifte die Knoten über ihre Schulter. So ließ sich die Kugel bequem tragen.

Der Weg führte zuerst bergab und dann auf einen Hügel – und dahinter machten die drei Reisenden eine grauenvolle Entdeckung.

***

Yora wurde angegriffen. Ein harter Schlag traf ihren Hinterkopf.

Als Dämonin verfügte sie über spezielle Abwehrkräfte, doch sie hatte sie zu spät aktiviert, und nun kamen sie nicht mehr voll zum Tragen.

Yora wollte sich umdrehen und mit dem Seelendolch zustechen, doch das ließ ihr Feind nicht zu. Sie wollte Mortimer Kull zu Hilfe rufen, aber auch das schaffte sie nicht, weil sich in diesem Augenblick etwas Schwarzes – ein Stock vielleicht – auf ihre Kehle legte.

Sie verlor den Dolch – auch das noch! Womit sollte sie sich jetzt wehren? Mit bloßen Händen?

An den Seelendolch kam sie nicht mehr, obwohl er vor ihren Füßen lag, denn sie konnte sich nicht danach bücken. Sie trat nach dem unbekannten Gegner, traf seine Beine, doch er ließ nicht locker.

Was war das für eine verdammte Waffe, die auf Yoras Kehle drückte? Das konnte kein gewöhnlicher Stock sein. Die Dämonin spürte die enorme magische Kraft, die sich darin befand und sie völlig durcheinanderbrachte.

Sie vermochte nicht sehr viel von der eigenen Kraft in die Waagschale zu werfen, konnte sich nicht so entfalten, wie sie es gewöhnt war.

Etwas behinderte sie – und brachte sie langsam um!

Ihre Abwehrbewegungen wurden matt und kraftlos. Ihr Gesicht überzog sich mit einem stumpfen Grau, die grünen Augen verloren ihren lebendigen Glanz, die Beine wollten sie nicht mehr tragen.

Verzweifelt hob sie die bleischweren Hände und griff hinter sich, nach dem Kopf des Feindes. Ihre Finger berührten langes, dichtes Haar.

Ihr Gegner war eine Frau!

***

Cardia, Sammeh und Cnahl standen vor den Resten eines kleinen, völlig zerstörten Dorfs.

»Hier scheint der Satan selbst gewütet zu haben«, sagte Cnahl betroffen.

Kein Stein war auf dem anderen geblieben. Unter eingestürzten Hüttendächern qualmte es hervor. Die Einwohner waren getötet worden.

Sammeh löste sich von seiner Mutter.

»Sammeh, bleib hier!« rief die Hellseherin besorgt. »Sammeh, komm zurück!«

Der Kleinwüchsige gehorchte nicht. Er suchte nach Überlebenden.

»Ich habe noch nie so viel Grauenvolles gesehen«, sagte Cardia zu Cnahl. »Wem sind diese bedauernswerten Geschöpfe zum Opfer gefallen?«

Cnahl zuckte mit den knöchernen Schultern. »Es muß kurz vor unserem Eintreffen geschehen sein, deshalb zeigte dir die Zauberkugel den Weg zu diesem himmelschreienden Unrecht. Wir sollten nicht hierbleiben. Jene, die das getan haben, könnten zurückkommen.«

Überall steckten Pfeile.

»Sie müssen völlig ahnungslos gewesen sein«, sagte Cardia schaudernd. »Der heiße Atem des Todes brauste über sie hinweg und brachte sie alle um. Warum geschehen diese schrecklichen Dinge, Cnahl? Ob hier, auf der Erde oder anderswo… Warum muß immer einer den anderen umbringen? Warum können sie nicht in Frieden miteinander leben und Hab und Gut und Leben – das vor allem – respektieren und unangetastet lassen?«

»Ich weiß es nicht, Cardia«, sagte Cnahl. »Offenbar ist das die Bestimmung der meisten Lebewesen.«

»Ich sehe darin keinen Sinn. Warum sind nicht alle so friedliebend wie wir?«

»Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten, Cardia.«

»Mutter! Cnahl!« rief Sammeh.

Die Hellseherin zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Was ist Sammeh?«

»Kommt her. Hier lebt noch einer.«

***

Mortimer Kull überließ gern Yora all das, was er nicht tun wollte.

Die Totenpriesterin entlastete ihn, und das gefiel ihm. Er war sicher, sie mit der Zeit ganz auf seine Seite zu bringen, sie so weit umzudrehen, daß es ihr nichts mehr ausmachte, sich offen gegen Asmodis zu stellen und ihn bei seinen Machtbestrebungen zu unterstützen.

Nachdenklich blickte er zum Hütteneingang.

Er machte sich keine Sorgen um Yora, denn sie war eine hervorragende Kämpferin, aber es beunruhigte ihn doch ein wenig, daß sie nicht zurückkam.

Irgend etwas schien dort draußen nicht zu stimmen.

Kulls Wangenmuskeln zuckten. Er erhob sich. Ein Gedanke durchzuckte ihn, der ihm finstere Furchen ins Gesicht grub: Vielleicht hatte sich Morron auf die Suche nach ihm begeben und ihn hier ausfindig gemacht.

Mortimer Kull dachte sehr oft an seinen mißratenen Sohn, auf den er nicht stolz sein konnte.

Er stellte sich vor, wie sich Morron dort draußen auf die Lauer gelegt hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er Yora aus der Hütte treten, und Morron hatte sie genau im richtigen Moment mit einem magischen Schlag ausgeschaltet – vielleicht sogar getötet!

Und nun wartet er auf mich! ging es dem Professor durch den Kopf.

Er war bereit, in die zweite Runde zu gehen, war wieder bei Kräften.

»Diesmal werde ich dich töten!« knurrte Mortimer Kull. »Beim erstenmal habe ich dich unterschätzt. Ich hielt dich für erledigt, bedachte nicht, daß du mein Sohn und ziemlich zäh bist. Aber dieser Fehler unterläuft mir nicht noch einmal, Morron!«

Entschlossen trat er aus der Hütte.

Entschlossen, seinen Sohn zu töten!

***

Cardia und Cnahl eilten zu Sammeh, der auf dem Boden kniete und den Kopf eines weißhaarigen Mannes in seinen Händen hielt. Auf dem Körper des Alten lag eine abgebrochene Mauer.

Cardia und Cnahl stemmten sich dagegen, richteten die Mauer auf und ließen sie nach der anderen Seite umfallen.

Der Brustkorb des Alten war ganz flachgedrückt, und jeder Atemzug war von einem pfeifenden Geräusch begleitet. Der Schmerz ließ sein schmutziges Gesicht zucken.

Sammeh strich ihm die langen weißen Strähnen zurück.

»Hat er was gesagt?« fragte Cnahl.

Sammeh schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Er ist zu sehr mit seinem Schmerz beschäftigt. Können wir ihm nicht helfen, Cnahl?«

Der Magere schüttelte ernst den Kopf. »Nein, Sammeh, wir können nichts für ihn tun.«

»Wird er sterben?«

»Es ist ein Wunder, daß er noch lebt«, sagte Cnahl.

»Aber wir haben Kräfte…«

»Die können wir nur zu unserem Schutz einsetzen. Diesem Mann nützen sie nichts. Silberdämonen verfügen häufig über eine Heilmagie. Wir leider nicht.«

»Können wir nicht einmal seine Schmerzen lindern?« fragte Sammeh mit Tränen in den Augen.

»Ich will es versuchen«, sagte Cnahl und sank neben dem Kleinwüchsigen ebenfalls auf die Knie. »Mach Platz.«

Sammeh rutschte zur Seite und blickte durch einen Tränenschleier seine Mutter an.

»Es tut gut, zu sehen, daß du so mitfühlend bist«, sagte die Hellseherin. »Du hast ein gutes Herz, Sammeh, hast zum Glück nichts von deinem Vater geerbt.«

»Wie war mein Vater?«

»Wir hatten abgemacht, daß du dich nie nach ihm erkundigst.«

»Verzeih, Mutter«, sagte Sammeh und richtete seinen tränenverhangenen Blick wieder auf den weißhaarigen Alten, um den sich Cnahl kümmerte.

Der alte Mann lag kurze Zeit so still, daß Sammeh glaubte, er würde nicht mehr leben. Cnahl legte dem Weißhaarigen die Fingerkuppen von Zeige- und Ringfinger der rechten Hand auf die Nasenwurzel und murmelte Worte, die so alt waren wie alles Leben, das es je gegeben hatte.

Der Alte reagierte, seine Züge zuckten nicht mehr, das blasse Gesicht entspannte sich.

Die Lider flatterten kurz, und dann öffnete der Sterbende die Augen. Verwunderung erschien in seinem Blick, als er Cardia, Sammeh und Cnahl sah.

»Wer seid ihr?« flüsterte er.

Cnahl sagte es ihm. »Wir suchen Shrogg.«

»Shrogg«, hauchte der Weißhaarige.

»Kennst du ihn?« fragte Cnahl.

Der Alte nickte.

»Wo ist er?« wollte Cnahl wissen.

»Nicht hier… Fort … Weit fort …«

»Wie finden wir ihn?«

Der Alte hustete und röchelte.

»Wer hat euer Dorf zerstört?« fragte Sammeh.

»Ronsidors wilde Horde.«

»Wer ist Ronsidor?«

»Du kennst Ronsidor den Schrecklichen nicht?« fragte der Alte erstaunt. »Wir haben uns geweigert, ihm unsere schönen, jungen Mädchen zu überlassen. Das machte ihn so wütend, daß er befahl, alle zu töten und das Dorf zu vernichten. Zuvor suchte er aber die Mädchen aus, die am Leben bleiben sollten. Die nahm er mit. Wenn sie keiner mehr haben will, wird man sie töten. Bis dahin müssen sie ein Leben führen, das ihrer nicht würdig ist.«

»Wie ist dein Name?« fragte Sammeh.

»Ritif«, antwortete der Greis mit ersterbender Stimme.

»Wir müssen Shrogg finden, Ritif. Es ist sehr wichtig für uns«, sagte Cnahl. »Welchen Weg müssen wir gehen?«

Ritif setzte mehrmals zum Sprechen an. Immer wieder schloß sich sein Mund. Sein Lebenslicht flackerte nur noch. In wenigen Augenblicken würde es erlöschen.

»Nehmt euch in acht vor Ronsidor«, flüsterte er.

»Wir gehen ihm aus dem Weg«, versprach Cnahl. »Wo lebt Shrogg, der Weise?«

Ritif wollte es ihm sagen, doch der Tod war schneller und versiegelte für immer seine Lippen. Mit großen, ungläubigen Augen blickte der Greis ins Leere.

Cnahl schloß sie ihm und richtete sich langsam auf. »Schade um ihn und schade darum, daß er uns nicht mehr sagen konnte, wo sich Shrogg befindet.«

Auch Sammeh stand auf. Er blickte an seiner Mutter vorbei, und plötzlich zog er die Luft scharf ein.

Alarmiert drehte sich Cardia um – und erblickte schwarz gepanzerte Männer, mit gespannten Bögen in den Händen – und auf jeder Sehne lag ein langer, schwarzer Pfeil.

Ronsidors Höllenhunde!

***

Mortimer Kull entfernte sich von der Hütte. Im Dickicht tobte ein Kampf auf Leben und Tod, und Yora schien diesen Kampf schon fast verloren zu haben.

Der Professor spürte eine kalte Wut in sich hochsteigen. War das wirklich Morron? Tötete er zuerst Yora, damit sie ihm später nicht in die Quere kommen konnte?

Kull warf sich in das immergrüne Blattwerk und aktivierte seine Dämonenkraft. Er sah Metall auf dem Boden liegen: Yoras Seelendolch. Hastig hob er ihn auf.

Yora war im Begriff, zusammenzusacken. Ein langer schwarzer Speer lag auf ihrer Kehle, und die Person hinter der rothaarigen Totenpriesterin war kein Mann, war nicht Morron Kull, sondern ein Mädchen mit langem schwarzem Haar, halb nackt, wild wie eine Amazone, entschlossen, den Sieg nicht mehr aus den Händen, zu geben.

Der Professor sprang neben Yora und setzte dem kriegerischen Mädchen die Spitze des Seelendolchs an den Hals.

»Aufhören!« zischte er. »Laß sie los! Laß sie augenblicklich los, oder ich stoße zu!«

Der Schwarzhaarigen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Als der schwarze Speer sich von Yoras Kehle löste, röchelte diese laut und massierte die schmerzende Kehle.

Kull nahm der Fremden den Speer nicht weg, aber er verlangte, daß sie ihn mit der Spitze in den Boden rammte.

Yora wankte drei Schritte von der Unbekannten weg und hielt sich an einem Baum fest, um nicht zu Boden zu gehen. Sie drehte sich langsam um.

»Bring sie um!« keuchte sie. »Töte sie!«

Doch Kull hörte nicht auf sie.

»Stoß zu!« krächzte die Totenpriesterin. »Worauf wartest du? Sie hat es gewagt, mich anzugreifen, hätte mich beinahe erledigt. Sie muß sterben!«

»Sei still, Yora!« sagte Kull scharf. »Hier geschieht, was ich will! Sie wird sterben, wenn ich es für richtig halte!« Er wandte sich an die Fremde. »Was willst du hier? Was hast du hier zu suchen? Warum schleichst du um unsere Hütte?«

»Sie führt etwas Böses im Schild!« klagte Yora die Unbekannte an. »Sie ist im Besitz einer besonderen Waffe. Das ist kein gewöhnlicher Speer.«

»Ist das wahr?« fragte Kull.

»Natürlich ist das wahr«, sagte Yora. »Ich habe die ungeheure Kraft gespürt, die sich darin befindet.«

»Was ist das für eine Waffe?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Es ist der Speer des Hasses«, antwortete das wilde Mädchen.

»Damit kann ich sogar Asmodis töten.«

Das hörte Mortimer Kull nicht ungern. »Hast du das denn vor?«

fragte er.

»Ja, und eines Tages wird es mir gelingen!«

Kull wollte wissen, wie sie hieß.

»Ich bin Corona, die Rebellin der Hölle«, sagte das schwarzhaarige Mädchen.

***

»Nicht bewegen«, raunte Cnahl den anderen zu. »Sonst lassen sie ihre Pfeile von der Sehne schnellen.«

»Sie werden uns töten – so oder so«, sagte Sammeh mit zitternder Stimme.

»Da haben wir eine Schönheit übersehen«, sagte einer der schwarz Gepanzerten. Er zeigte auf Cardia. »Du dort! Komm her!«

»Laßt meine Mutter in Ruhe!« schrie Sammeh zornig.

»Machst du dich über uns lustig? Das kann doch nie und nimmer deine Mutter sein. Dazu ist sie noch viel zu jung!«

Cardias Knie zitterten. Sie brauchte Sammeh in ihrer Nähe, denn ihre Seele befand sich in. ihm. Aber das würden diese Männer nicht zulassen.

Sie würden sie von ihrem Sohn trennen – und das bedeutete für sie, daß sie sterben würde. Diesmal würde ihr niemand helfen. Ihr Gesicht wurde fahl.

Der Mann wiederholte seinen Befehl. Cardia setzte sich langsam in Bewegung. Sammeh und Cnahl gingen mit ihr.

»Ihr bleibt stehen!« Das galt Sammeh und Cnahl.

Bebend vor Wut gehorchte Sammeh.

»Durchsucht sie!« verlangte der Anführer der Bande.

Zwei Gepanzerte nahmen Cardia das Tuch weg, in dem sich die Zauberkugel befand. Sie holten die Glaskugel heraus.

»Was ist das?« wollte der Anführer wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Cardia. »Ich habe sie gefunden.«

»Wo?«

»Auf dem Weg hierher.«

»Woher kommst du?«

»Von der Erde«, sagte die Hellseherin.

»Und wohin willst du?«

Cardia hoffte, daß die Wahrheit Eindruck auf Ronsidors Männer machte. »Zu Shrogg, dem Weisen.«

Der Anführer grinste gemein. »Habt ihr gehört, Freunde? Zu Shrogg, dem Weisen, möchte sie. Na, dann wollen wir ihr diesen Wunsch gleich mal erfüllen. Gehen wir!«

»Erlaubt Sammeh und Cnahl, mitzukommen«, flehte Cardia.

»Ist Sammeh der Kleine, der behauptet, dein Sohn zu sein?«

»Ja.«

»Gut!« entschied der Anführer. »Sie dürfen mitkommen. Aber als Leichen!«

***

Corona, die Rebellin der Hölle, hatte in Asmodis’ Reich mit ihren Getreuen in einem unwegsamen Dschungel gelebt. Nie wollte sie sich unterordnen. Immer wieder bekam sie deswegen Schwierigkeiten mit dem Höllenfürsten, bis er die Geduld verlor und den Dschungel niederbrannte.

Damals verlor Corona fast alles. Beinahe hätte es sie auch ihr Leben gekostet. Das brachte sie so sehr gegen Asmodis auf, daß sie sich schwor, ihn eines Tages zu töten – und dieser Schwur hatte immer noch Gültigkeit, wie Mortimer Kull erfuhr.

Sie war vor einiger Zeit aufgebrochen, um sich eine Waffe zu holen, die geeignet war, Asmodis zu vernichten.

Der Speer des Hasses war mit Eis ummantelt gewesen, und es hatte geheißen, daß nur derjenige ihn an sich nehmen konnte, dessen Haß so groß war, daß er das Eis zum Schmelzen brachte.

Das hatte Corona geschafft. [4]

Seitdem gehörte diese gefährliche Waffe ihr, und sie erzählte, daß sie einmal bereits nahe daran gewesen war, Asmodis zu töten. Sie war davon überzeugt, daß ihr nächster Versuch gelingen würde.

Es wäre in Mortimer Kulls Augen ein unverzeihlicher Fehler gewesen, ihr das Leben zu nehmen, schließlich war ihm jeder Feind des Höllenfürsten willkommen.

Wenn es ihr gelang, Asmodis allein zu erledigen, würde sie ihm damit einen unschätzbaren Dienst erweisen, denn dann wäre der Höllenthron schlagartig verwaist, und es kam nur noch darauf an, wer am schnellsten reagierte und sich daraufsetzte.

Mortimer Kull hegte Sympathie für die schöne Rebellin, obwohl sie beinahe Yora getötet hätte.

»Wozu war es nötig, sie ihre Geschichte erzählen zu lassen?«

fragte die Totenpriesterin haßerfüllt.

»Ich wollte wissen, wer sie ist«, antwortete Mortimer Kull.

»Wozu? Wie lange willst du sie noch am Leben lassen?«

»Ich werde sie nicht töten«, sagte Kull rauh.

Yora kniff die Augen zusammen. »Dann gib mir meinen Dolch, damit ich es selbst tun kann!«

»Auch du wirst ihr kein Haar krümmen.«

»Das ist nicht dein Ernst!« schrie Yora. »Abgesehen davon, daß sie mich töten wollte, ist sie eine Rebellin.«

»Das ist auf Haspiran ohne Bedeutung. Dies ist die Heimat vieler Rebellen.«

»Wenn du sie nicht erschlägst, wird dir das Asmodis sehr übelnehmen!« warnte die Totenpriesterin.

Mortimer Kull lächelte dünn. »Wer weiß, vielleicht bin ich auch ein Rebell.«

»Ja, das fange ich allmählich an zu glauben«, sagte Yora. »Dein Traum von der ganz großen, uneingeschränkten Macht… ist nicht nur ein Traum. Du strebst tatsächlich danach. Deshalb läßt du Corona am Leben.«

»Ich könnte mir vorstellen, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen«, stimmte Kull zu.

»Du bist wahnsinnig!« stellte Yora betroffen fest. »Du riskierst dabei Kopf und Kragen.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Kull gelassen. »Corona wird von nun an bei uns wohnen, und wenn wir uns in die Hölle begeben, wird sie uns begleiten.« Er warf Yora den Seelendolch zu.

Sie fing ihn auf, und einen Moment sah es so aus, als wollte sie damit beide umbringen – Corona und Mortimer Kull.

***

Otuna blieb eine Weile weg, und das war mir ganz recht, denn dadurch hatte ich Zeit, Ordnung in das Durcheinander zu bringen, das in mir herrschte.

Das Silbermädchen wollte mich, und es würde mich kriegen.

Wenn ich nicht freiwillig mitmachte, würde sie mich hypnotisieren.

Mir war die Situation unangenehm.

Es wäre mir lieber gewesen, wenn Otuna kein so großes Interesse an mir gezeigt hätte. Offenbar hatte sie eine Schwäche für Exoten, und ich war auf der Silberwelt einer.

»Herr…« Eine Stimme aus der Dunkelheit.

Himmel, das war Boram! Wie mein Schutzengel hatte er sich unsichtbar an meine Fersen geheftet. Und ich hatte angenommen, allein bei den drei Silberwesen zu sein.

Die Dampfgestalt kam näher. »Schön, dich zu sehen«, sagte ich ehrlich.

»Herr, ich muß dich warnen«, sagte der Nessel-Vampir. »Ich habe die drei Silberwesen belauscht. Sie sind falsch.«

»Was heißt falsch? Unecht?«

»Sie spielen mit gezinkten Karten, haben nicht die Absicht, dich zu Shrogg zu bringen.«

Mir lief es eiskalt über den Rücken. »Sondern?« fragte ich heiser.

»Otuna, Theck und Arson sind Sklavenjäger. Sie betrachten dich als ihren Gefangenen. Eine einfache Lüge ersparte es ihnen, mit dir zu kämpfen und dich zu fesseln. Sie versprachen, dich zu Shrogg zu bringen, und du folgst ihnen freiwillig – ins Verderben.«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 149 »Der Rufus-Kult«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 147 »Cardia, die Seelenlose«, Tony Ballard Nr. 148 »Der Herr der Teufelszwerge«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 147 »Cardia, die Seelenlose«

 [4]Siehe Tony Ballard Nr. 127 »Corona, die Rebellin der Hölle«, Tony Ballard Nr. 128 »Tod dem Satan!«
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